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		Dreiundzwanzigstes Kapitel

		Präsident hält Bank!«

		Das war das Wort, das sich augenblicklich im Klub
verbreitete.

		Selbst in den Zimmern, wo Gesellschaftsspiele gespielt wurden,
ließen die Whist- und Ecartéspieler, die Billard-, die Tricktrack-,
selbst die Schachspieler ihre Partie im Stich, um dieses Wunder
anzustaunen: Der Präsident hielt Bank! Von diesem Lärm aufgeweckt,
waren auch diejenigen, welche im Lesesaal oder da und dort in einem
lauschigen Winkel ein Schläfchen machten, dem Strome gefolgt, der
sich in den Baccaratsaal ergoß.

		»August, sechstausend.«

		Bei diesem Verlangen seines Präsidenten hatte August, der
Spielunternehmer, ohne auch nur Barthelasse mit einem Blicke zu
befragen (was ihm bisher nie vorgekommen war), sich beeilt, die
sechstausend Franken in Spielmarken auf einem Präsentierteller
herbeizubringen, und ehrfurchtsvoll, andächtig mit einer
Kniebeugung, wie sie der Sakristan vor dem Altare macht, hatte er
sie auf den Tisch gelegt.

		Es war etwas so Außerordentliches, so Erstaunliches, den »Herrn
Präsidenten« Bank halten zu sehen, daß Julien, der Croupier,
vergaß, das Spiel in Gang zu bringen. Er wartete, bis rings am
Tische jeder seinen Platz gefunden hatte, was schwierig war, denn
diejenigen, welche schon saßen, hüteten sich wohl, ihren Platz
aufzugeben.

		In diesem gewöhnlich so stillen Saale, wo unter der hohen
Wölbung stets eine Art Andacht, wie in einer Kirche oder in einem
Gerichtssaale herrschte, hatte sich ein ganz ungewöhnlicher Lärm
erhoben.

		[bookmark: page4] Adeline
hatte sich unterdessen auf dem Stuhle des Bankhalters
niedergelassen, wobei es ihm selbst überraschend vorkam, so viel
höher zu sitzen als die rings um den Tisch gruppierten Spieler, –
sein Herz klopfte hörbar und er blickte unsicher um sich, ohne viel
zu sehen, denn sein Geist und seine Gedanken weilten wo anders, als
an diesem Tische.

		In Erwartung, daß das Spiel beginnen sollte, neigte sich einer
von denen, die neben seinem Stuhle standen, über seine Schulter und
sagte in spöttischem Tone: »Halten Sie sich gut, Herr Präsident,
der Kampf wird schrecklich werden – Frimaux kommt aus dem
Odeon.«

		Ein allgemeines Gelächter entstand am Tische und aller Augen
richteten sich auf einen Spieler, der neben dem Croupier saß und
kein andrer war als Frimaux, der abergläubischste Mensch im Klub.
Frimaux, der einige Theaterstücke mit wechselndem Glücke auf die
Bühne gebracht und entweder einen gründlichen Durchfall erlebt oder
einen nachhaltigen Erfolg erzielt hatte, je nachdem die Umstände
zusammenwirkten, kannte nur eine Sorge, die, seine Premieren an
einem Freitag oder mindestens an einem Dreizehnten zu geben. Im
Klub, wo er vom 1. Januar bis zum 31. Dezember alle Tage vier
Stunden zubrachte, um, wie er selbst sagte, im Schweiße seines
Angesichts sein ärmliches Dasein zu fristen, d. h. die vier
oder fünf zum Leben nötigen Louis zu gewinnen, spielte er nur unter
gewissen besondern Umständen, welche ihm Glück bringen sollten. Vor
drei Monaten hatte er sich eingebildet, daß er nur dann gewänne,
wenn er der Avenue de l'Opéra den Rücken zudrehe; so oft er ihr
gegenüber saß, zog er die verkehrte Karte, das war ärgerlich; jetzt
gewann er nur, wenn er vom Odeon her kam. Daher stieg er
allabendlich nach dem Essen die Anhöhen von Batignolles, wo er
wohnte, herab, um nach dem Odeon zu gehen, welches er siebenmal
umkreiste und wobei er vor sich hin monologisierte, wie eine Person
der alten Theaterstücke: »Heute abend werde ich Glück haben.« Dann
kam er in den »Grand J«, wo er vier Stunden lang in seinem
unerschütterlichen Glauben sitzen blieb. Und obgleich ihn oft genug
das Unglück verfolgte, fand er stets die triftigsten Gründe zu
einer Erklärung, ohne in seinem Aberglauben, der so fest stand wie
die Mauern des Odeons selbst, jemals wankend zu werden. In allen
andern Stücken war er übrigens ein Ungläubiger, ohne Treue und
Glauben, der sich weder an Gott noch an dem Teufel kehrte und nicht
einmal [bookmark: page5] an
seine Vaterschaft glaubte, obgleich Frau Frimaux die ehrbarste Frau
von der Welt war.

		»Richtig,« sagte Frimaux in trockenem Tone, denn er liebte es
nicht, daß man sich über ihn lustig machte.

		»Sie brauchen es nicht zu sagen, das sieht man.«

		In der That war Frimaux, der zu seinen andächtigen Wanderungen
niemals einen Wagen nahm (die Fiaker sind nicht immer rein und
zweifelsohne), beschmutzt von unten bis oben.

		Nach und nach jedoch gab es Ordnung unter denen, die sich um den
Tisch drängten.

		»Messieurs, faites votre
jeu ...«

		Von seinem hohen Sitze aus sah Adeline aller Augen auf sich
gerichtet, und besonders die von Friedrich, der ihm gerade
gegenüber hinter drei Reihen von Spielern und Neugierigen stand,
über welche er vermöge seines hohen Wuchses hinwegschauen
konnte.

		»Rien ne va plus!«

		Adeline, der sich zum voraus genügend aufgeregt hatte, war jetzt
ziemlich kühl. Es machte sich gut, wie er als Bankhalter die Karten
für die beiden Felder und für sich austeilte; und als er einen
»Treffer«, d. h. eine Figur und eine Neun (die meisten Punkte,
um zu gewinnen) bekam, war seine Art, wie er, ohne die
Mitspielenden länger zappeln zu lassen, und ohne unfeine
Ueberhastung die Karten auf den Tisch legte, wiederum tadellos.

		Man vernahm nur einen Ausruf: »Und er wollte nicht
spielen!«

		Obgleich Adeline sich Mühe gab, seine Haltung zu bewahren,
jauchzte er doch innerlich auf, denn er freute sich über andres als
über das gewonnene Spiel, welches eigentlich nur ein unbedeutendes
Resultat gehabt hatte. Er hatte Glück, jetzt war die Probe gemacht
und sie bestätigte die Ahnungen seiner Jugend. Welchen Fehler hätte
er begangen, wenn er es nicht wagte!

		Die Karten zum zweiten Spiel gab er mit vollkommener Ruhe;
niemals hatte man einen so ruhigen Bankhalter gesehen, man hätte
glauben können, daß Gewinn und Verlust ihm ganz gleichgültig wäre;
die alten Spieler beobachteten ihn verwunderten Blickes und kamen
ob seiner Sicherheit außer Fassung.

		»Wer hätte das von ihm geglaubt?«

		Diese wie viele andre übrigens hatten bis zu diesem [bookmark: page6] Augenblicke
angenommen, daß, wenn er nicht spielte, dies ganz einfach deshalb
nicht geschehe, weil er nicht in der Lage sei, irgend einen
bedeutenden Verlust zu ertragen.

		Das zweite Spiel war bedeutungslos, der Bankhalter verlor auf
dem rechten Felde und gewann auf dem linken: das dritte, das vierte
fielen zu seinen gunsten aus, und als es ans letzte Spiel ging,
hatte er ungefähr zwanzigtausend Franken gewonnen.

		Nun verließ ihn die Ruhe und von neuem schnürte die Erregung ihm
das Herz zusammen, Schweißtropfen rollten von seiner Stirne herab.
Zwar war das kein Vermögen, wie er es geträumt hatte, als er die
Frage erwog, ob er spielen solle oder nicht, aber es war immerhin
eine Summe, und das letzte Spiel, das er jetzt machte, konnte sie
verdoppeln oder in nichts zerrinnen lassen; das letzte Spiel würde
nun darüber entscheiden, ob er Glück habe oder nicht, und das war
der wesentliche Punkt.

		Diesmal ließ die Art, wie er als Bankhalter die Karten abzog, zu
wünschen übrig: es schien, als könnten sie sich nicht von seinen
Fingern trennen, gleich als hoffte er dadurch, daß er sie in der
Hand behielt, ihnen Zeit zu lassen, das zu werden, was er sich
wünschte; langsam nahm er die seinigen auf und wagte nicht, sie
anzusehen.

		Er hatte fünf.

		Die Lage war kritisch: was würden seine Gegner wohl thun? Weder
der eine noch der andre verlangte eine Karte.

		Seitdem er in seinem Klub verkehrte, klangen ihm die Ohren von
den Erörterungen über das Abziehen bei der Fünf: Soll man oder soll
man nicht abziehen? Aber von allem, was er über diesen heiklen
Punkt gehört, war in seiner Erinnerung nicht viel hängen geblieben
und er war in diesem Augenblicke nicht im stande, sich die Theorie
ins Gedächtnis zurückzurufen und darüber nachzudenken.

		Was die Beklemmungen beim Spiel so heftig macht, ist die
Schnelligkeit, mit welcher man seine Entschlüsse fassen muß. War es
geraten, auf die Fünf zu halten, oder sich eine Karte zu geben?
Wenn er sich eine Zwei, eine Drei oder eine Vier gab, so
verbesserte er seine Karte und kam der Neun näher; aber wenn er
sich eine Fünf, eine Sechs oder eine Sieben gab, bekäme er zehn,
elf oder zwölf und verlor. Ein alter Spieler hätte augenblicklich
die Frage theoretisch gelöst, aber er war kein alter Spieler, es
fehlte ihm alles [bookmark: page7]
dazu und es blieben ihm nur eine oder zwei Sekunden, um sich
schlüssig zu machen.

		Es war noch nie unter eigenartigeren Umständen das Glück
herausgefordert worden; er wollte eine Karte abziehen, sie sollte
entscheiden.

		Er zog eine Drei ab, das machte acht für ihn; das Feld zur
Rechten hatte fünf, das zur Linken sieben – die vierzigtausend
Franken gehörten ihm.

		Ohne Frage war die Probe gelungen, die Entscheidung war gefällt:
er hatte Glück.

		Uebrigens sagten das alle.

		Unter denen, die sich beeilten, ihn zu beglückwünschen, war
Friedrich nicht der letzte, und er verstand dies in feinerer Weise
zu thun als die andern.

		Als Adeline ihm gegenüber wiederholte, daß es das erste Mal sei,
daß er spiele, war er nicht so albern, an dieser Versicherung zu
zweifeln, und erspähte sofort den Vorteil, den er daraus ziehen
konnte.

		»Die Art, wie Sie gespielt haben, beweist eins, nämlich, daß Sie
Talent zum Spielen haben, und Ihr Gewinn beweist noch eins,
nämlich, daß Sie Glück haben; Sie müßten wirklich auf Geld keinen
Wert legen, wenn Sie mit diesen beiden außergewöhnlichen
Eigenschaften nicht spielten.«

		Zum Schaden für seinen Geldbeutel mußte Adeline nicht bloß denen
stand halten, welche ihn beglückwünschten, sondern auch denen, die
sich, um ihn anzupumpen, auf ihn stürzten. Herr von Cheylus an der
Spitze lockte ihm fünfzig Louis heraus, dann kamen fünf oder sechs
andre und endlich Frimaux, der sich die fünf Louis, die er verloren
hatte, zurückgeben ließ.

		Adeline war nicht zum Scherzen aufgelegt, und an diesem Abende
weniger als sonst je; nichtsdestoweniger konnte er es sich nicht
versagen, eine leichte Anspielung auf das Odeon zu machen.

		»Das Odeon!« rief Frimaux aus, »das haben sie auch schön
zugerichtet! Da werden Sie begreifen, daß ich's ebenfalls nicht
besser verlangen kann!«

		Am nächsten Tage begannen in der Kammer die Beglückwünschungen
von neuem. Die Freunde Adelines redeten von nichts, als von seinem
Glück; nicht vierzigtausend Franken waren es, die er gewonnen
hatte, sondern zweimalhunderttausend, dreimalhunderttausend.

		Aus Furcht, daß er sich könnte verleiten lassen, seine [bookmark: page8] vierzigtausend
Franken, oder was ihm davon übrig blieb, d. h.
fünfunddreißigtausend Franken wieder zu verspielen, schickte sie
Adeline als kluger Mann, der rettet, was zu retten ist, nach
Elbeuf, wo sie sicherer aufgehoben sein würden als in seinen
Händen. Nur hütete er sich wohl, seiner Frau zu sagen, woher sie
kamen. Damit sie sich nicht beunruhigte, erfand er eine nicht
unwahrscheinliche Geschichte: Sie waren in der letzten Zeit in
genug und ziemlich bedeutende Fallimente verwickelt gewesen, so daß
es ganz natürlich war, anzunehmen, daß bei einem derselben diese
Summe herausgesprungen sei; die Schuldner, welche ihre Schulden bei
Heller und Pfennig bezahlen, um die Ehre ihres Namens wieder
herzustellen, sind zwar selten, aber schließlich finden sich doch
welche.

		Als Adeline in seinen Klub kam, umringten ihn die, welche er
tags zuvor hereingelegt hatte.

		»Sie müssen uns Revanche geben, Herr Präsident.«

		»Sie müssen uns etwas von dem Gelde zurückerstatten, das Sie uns
gestern abgewonnen haben.«

		Er erwiderte lachend, daß ihm das unmöglich wäre, da jenes Geld
unterwegs nach Elbeuf sei. Dann setzte er ernsthaft auseinander,
daß er kein Spieler sei und keiner werden wolle, er habe, wenn er
am Abend zuvor die Bank gehalten, nur den Bitten derjenigen
nachgegeben, welche ihn bestürmten, durchaus nicht in seinem
Interesse, sondern in dem der übrigen, um sich ihnen angenehm zu
erweisen und dem Klub ein Vergnügen zu machen.

		»Ei, und wir, wollen Sie für uns nichts thun? Sind Sie uns
nichts schuldig?«

		Schließlich, da er Glück hatte, warum sollte er es sich nicht zu
nutze machen, das Geld war für ihn nicht wertlos, wie Friedrich
meinte, weit entfernt.

		Aber an diesem Abende war ihm das Glück untreu, sein Glück, das
er gewissermaßen als sein Recht in Anspruch nahm. Das Zünglein der
Wage schwankte wenigstens hin und her, und als seine Bank zu Ende
war, hatte er einen Verlust von sechstausend Franken zu
verzeichnen.

		Da er diese Summe nicht bei sich hatte, sagte er an der Kasse,
daß er morgen zahlen werde.

		»Die Kasse wird Ihr Geld nicht annehmen, mein lieber Herr
Präsident,« sagte Friedrich, »Sie haben heute nicht für sich
gespielt, sondern für den Klub. Sie selbst haben es gesagt, ich
wiederhole Ihnen Ihre eignen Worte. Sobald [bookmark: page9] Sie die Scharte wieder
ausgewetzt haben werden und darauf halten, die sechstausend Franken
zurückzuzahlen, werden wir die Annahme nicht verweigern können,
aber bis dahin bleibt Ihnen die Kasse verschlossen – um Geld
anzunehmen. Mit Ihrem Glück, mit Ihrem Talente zum Spiel wird es
Ihnen leicht sein, sich zu revanchieren. Sie werden sich Ihre
sechstausend Franken und noch mehr dazu wieder holen.«

		Auf diese Weise war er gekapert worden; er zählte bald zur
zahlreichsten Gruppe der Spieler, zu derjenigen, welche ihrem Gelde
nachläuft.

	
		
		Vierundzwanzigstes Kapitel

		Wie der abergläubische Mensch stets triftige
Gründe findet, um darzuthun, warum sein gestern noch unfehlbarer
Götze heute nichts mehr taugt, so findet auch der Spieler nicht
weniger triftige, um seinen Verlust zu erklären und sich selbst mit
Hilfe von »wenn« und »aber« einzureden, daß derselbe hätte verhütet
werden können.

		So war es auch Adeline ergangen; wenn er gewann, hatte er gut
gespielt, er hatte im Gegenteil aber schlecht gespielt, so oft er
verlor.

		»Wenn ...«

		Wenn man seine Fehler einsieht, so ist man nahe daran, sie gut
zu machen. Gewiß hatte er Glück; doch was hilft alles Glück, wenn
es durchkreuzt wird? Und er hatte das seinige durch Mangel an
Sachkenntnis noch mehr als durch Ungeschicklichkeit durchkreuzt.
Aber war dieser Mangel bei einem, der zum zweitenmal spielte, nicht
ganz natürlich? Nicht die Theorie lehrt einen mit Geschick spielen,
sondern die Praxis, nicht die Theorie verleiht Scharfblick,
Kaltblütigkeit und raschen Entschluß, sondern die Praxis.

		Diese Praxis, diese Kunst hätte er lernen können, wenn er sich
ganz einfach vor das eine oder andre der beiden Felder gesetzt und
vorsichtig ein paar Louis daran gewagt hätte; das hätte ihn weder
ärmer noch reicher gemacht. Aber obgleich er erst zweimal Bank
gehalten, hatte ihn bereits eine Krankheit eigner Art erfaßt und
zwar diejenige, welche die bloße Berührung des Ledersitzes, auf den
sich der Bankier niederläßt, bei so vielen Spielern erzeugt, und
die hinfort [bookmark: page10] durch nichts mehr, als durch den
vollständigen Ruin geheilt werden kann, diejenige Krankheit, welche
darin besteht, immer und immer Bankhalter sein zu wollen.

		Diese Rolle zu spielen, lassen sich die stärksten Geister
verblenden, davon lassen sich die ruhigsten Naturen bezaubern. Es
ist keine Schlacht, in der man als Soldat seine Schüsse abgibt,
sondern ein tolles Handgemenge, wo man kommandiert und, den
Helmbusch auf dem Kopfe, alle die stolzen Beklemmungen
durchempfindet, die aus der Verantwortlichkeit entspringen. Auf
hohem Sessel thronend, hält der Bankier den Ansturm aus und bietet
den auf ihn gerichteten Blicken von dreißig oder vierzig Spielern,
die ihn zu verschlingen drohen, trotz. »Zehn Lümmel gegen einen
Edelmann.«

		Adeline war weder ein Edelmann, noch ein Raufbold, und er hatte
auch keinen Helmbusch auf seinem Kopfe; aber wie so viele andre,
die es nicht anekelt, sich auf den noch warmen Ledersitz
niederzulassen, war er jener Verblendung, jenem Zauber unterlegen:
Bankhalter stets, pointierender Spieler niemals.

		So hatte er Bank gehalten. Unglücklicherweise war ihm sein Glück
nicht beständig treu geblieben und öfter als einmal hatte es sich
den »Lümmeln« zugewandt und zwar so gründlich, daß er seinem Klub
allmählich erst kleinere Summen, drei-, vier-, fünftausend Franken
und schließlich fünfzigtausend Franken schuldig geworden war.

		Wenn er verloren hatte, war Friedrich da, um ihn zu trösten.

		»Sie werden das Verlorene wiedergewinnen.«

		Und wenn er gewonnen hatte, fanden sich einige Bedürftige ein,
um ihm zu Ader zu lassen: »Mein lieber Herr Präsident ...«

		Die Stimme war so kläglich, die Geschichte so rührend, daß er es
nicht abschlagen konnte, obgleich er mehr als einmal gesehen hatte,
wie die soeben hergeliehenen Louis sofort in Spielmarken
umgewechselt wurden und zum grünen Tische zurückwanderten. Auch
sie, die Entleiher, glaubten, daß sie das Verlorene wiedergewinnen
würden; wie konnte er es ihnen verdenken?

		Und morgens sah man ihn blaß, mit aufgedunsenen Augen, halb im
Schlaf die große Treppe seines Klubs herabsteigen, deren Stufen
unter seinen Tritten widerhallten; auf der Straße schüttelte ihn
ein morgendlicher Schauer wach, [bookmark: page11] und voll Scham, böse auf die andern, wandte
er sich seiner kleinen Wohnung in der Rue Tronchet zu, wo er sonst
so ruhig geschlafen hatte, und wo er jetzt nur noch einige unruhige
Stunden vor der Kammersitzung zubrachte.

		Manchmal hatte er sich in diesen Morgenstunden, in denen bei
vielen Leuten die Stimme des Gewissens am stärksten spricht,
gesagt, daß er auf seinen Klub verzichten und sein Amt als
Präsident niederlegen müsse, weil es das einzig sichere Mittel sei,
der Versuchung nicht zu erliegen.

		Aber zuerst mußte er das, was er der Kasse schuldete,
zurückzahlen, und dieses Geld hatte er nicht.

		Und bewies denn das Unglück, das ihn seit einiger Zeit
verfolgte, wirklich, daß er seine Chance eingebüßt hatte? Wenn er
an dem Tage, an welchem er zum erstenmal Bank hielt, ohne sich
Rechenschaft von seinem Thun zu geben, vierzigtausend Franken
gewann, warum konnte er jetzt, wo er alle Kniffe des Baccarat
kannte, nicht fünfzig-, hunderttausend Franken gewinnen? In
Wirklichkeit hatte er nur etwa fünfzehntausend Franken Schulden
gemacht, weil er fünfunddreißigtausend nach Elbeuf geschickt, die,
Gott sei Dank, unberührt waren. Sollte er, weil er fünfzehntausend
Franken aufs Spiel gesetzt, alle Hoffnung aufgeben? Was bedurfte es
viel, damit sie sich erfüllte, selbst in weit höherem Maße, als er
es Bertha versprochen? Einige Augenblicke des Glückes! Er war ein
Narr, daß er glaubte, sie würden für ihn nicht wiederkehren!

		Und dann war es andrerseits für seinen Klub, den er liebte,
unerläßlich, daß er auf seinem Posten, daß er Präsident blieb.

		Wenn seine Leitung und seine Ueberwachung in der ersten Zeit von
Nutzen gewesen war, so war dies auch jetzt und selbst mehr als je
der Fall. Sein Klub, das war er. In der Kammer sagten seine Freunde
nicht: »Gehen wir in den großen internationalen Klub«, oder einfach
wie Boulevardiers: »Gehen wir in den ›Grand J‹«, sie sagten in
familiärem Tone: »Gehen wir zu Adeline«. Das schuf ihm neben der
Verantwortlichkeit auch Pflichten.

		Bereits war der »Grand J« nicht mehr, was er anfänglich gewesen,
und es hatten sich Aenderungen vollzogen, die freilich nicht für
jedermann zu Tage lagen, die aber seinem stets mit väterlicher
Aufmerksamkeit beobachtenden Auge nicht verborgen blieben.

		An der Table d'hote erschienen jetzt Gestalten, die sich [bookmark: page12] früher nicht
gezeigt hatten, und die ihn in Erstaunen versetzten; tadellose
Erscheinungen, fast zu tadellos, mit Orden geschmückt, ja, mit mehr
Kreuzen und Bändchen, als man anstandshalber trägt, und dazu Namen
und Titel, die länger und klangvoller waren, als man sie in
Wirklichkeit findet.

		Wo kamen diese Leute her? Die von ihm eingezogenen Erkundigungen
ergaben, daß sie meistens in genügender Weise eingeführt, oder daß
sie ordentliche Mitglieder mehrerer Klubs waren. Zwar überwachte er
stets mit derselben Strenge die Aufnahme der ständigen Mitglieder,
und unter seiner Leitung hatte man es mit der Abstimmung stets
ernst genommen, aber ein Artikel der Statuten besagte, daß, wie
dies bei allen Klubs der Fall ist, ein ständiges Mitglied einen
Gast einführen könne, und diese kleine Hinterthüre, die
bedeutungslos erscheint, in der That aber mehr benutzt wird, als
der Haupteingang, hatte mehr als einen neuen Gast, der ihn
beunruhigte, hereinschlüpfen lassen.

		Wenn er sie nur einmal an seinem Tische gesehen hätte, so hätte
er sich darüber weiter keine Sorge gemacht; es waren Eingeladene,
ohne Zweifel; aber sie kamen im Gegenteil regelmäßig und sie
brachten andre Gäste mit, die in der Regel ehrbar und einfach
aussahen, gewiß brave Leute waren und sich auch nicht lange im Klub
herumtrieben; sie speisten ein- oder zweimal, spielten des Abends
und verschwanden auf Nimmerwiedersehen. Er hatte von Friedrich
vergebens eine Erklärung darüber zu erhalten versucht; trotz seiner
Kenntnis der Pariser Gesellschaft, kannte sie Friedrich nicht
besser als er; alles, was er bestätigen konnte, war, daß jene so
tadellosen und ordengeschmückten Leute keine »Beitreiber« waren,
wie man in einem andern Klub als dem »Grand J« hätte vermuten
können, d. h. Lockvögel, deren Aufgabe es war, »Gimpel«
einzufangen, die man im Baccarat rupfen konnte. Im »Grand J« war
das nicht Sitte, und überdies mußte man nicht alles glauben, was
man von den Spitzbübereien, die in den Klubs vorkämen, erzählte,
das waren Zeitungsgeschichten; er, der doch viel in den Pariser
Klubs gelebt, hatte niemals eine wirkliche Spitzbüberei
gesehen ...

		Und als ihm Adeline darauf bemerkte, daß seine Worte mit den
Geschichten, die er ihm früher erzählt, im Widerspruch ständen,
hatte Friedrich sich mit der Provinz ausgeredet.

		In Nizza, in Biarritz, in den Bädern, dort, wo man [bookmark: page13] sich nicht
kennt, ist alles möglich; aber in Paris! in einem Klub, wie der
»Grand J«, wo nur Freunde verkehren, bei Mitgliedern wie die
Ihrigen!

		Was Adeline keine Ruhe ließ, war, daß der »Grand J« nicht, wie
er es gehofft hatte, in exklusiver Weise zusammengesetzt war, wenn
auch nicht aus Freunden, so doch mindestens aus Mitgliedern, die
unter sich nähere Beziehungen haben, durch welche eine Art von
Gemeinsamkeit und gemeinschaftlicher Verantwortlichkeit geschaffen
wird. Er hätte gemocht, daß man nur zur Pflege der Geselligkeit
hier zusammengekommen wäre, um sich in einem Mittelpunkte zu
vereinigen, wo alle denselben Zweck verfolgen. Was er aber
tagtäglich sah, ließ ihn fürchten, daß man nur hierher kam, um zu
spielen. Die wenigen Monate, die er in seinem Klub zugebracht,
hatten ihm einen tieferen Einblick in das Pariser Leben gewährt,
als mehrere Jahre in der Kammer. Er sah jetzt, welche bedeutende
Stelle das Spiel in gewissen Gesellschaftskreisen einnimmt, wo
Geldverlegenheiten fast die allgemeine Regel sind, wo man jeden
Monat mehr ausgibt als man hat, und wo man nur auf einen Glücksfall
rechnet, um das Defizit zu decken, das sich von Tag zu Tag
vergrößert. Es paßte ihm nicht, daß der »Grand J« ein Stelldichein
für jene Bedürftigen sei, gerade weil er selbst einer davon war; es
paßte ihm nicht, daß die andern in seinem Klub die bequeme
Gelegenheit fänden, welcher er zum Opfer gefallen war.

		Anstatt daß der Gewinn, den die Spielkasse machte, für ihn ein
Gegenstand der Beruhigung war, war er im Gegenteil Grund der
Besorgnis. Er hätte gewünscht, daß sie weniger eingebracht hätte,
weil der Ertrag im Verhältnis zum Spiel stand: Ein Louis für eine
Bank von fünfundzwanzig Louis, drei Louis für eine Bank von hundert
Louis. – Eines Morgens wohnte er der Oeffnung dieser
vielbesprochenen Spielkasse bei; er war starr darüber, wie viele
Spielmarken und Täfelchen sie enthielt – nahe an zehntausend
Franken. Zehntausend Franken Gewinn für eine Nacht! Seine
Bestürzung war so groß gewesen, daß er sie Friedrich, welcher damit
beschäftigt war, die Spielmarken und Täfelchen zu zählen, offen
merken ließ. Der Klub war leer, in dem düsteren und stillen
Baccaratsaale waren nur er, Friedrich, Barthelasse, Maurin, der
Kassierer und einige Angestellte zurückgeblieben.

		»Zehntausend Franken! Ist es möglich?«
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Friedrich hatte ihn mit Befremden, ohne etwas zu erwidern und mit
einem rätselhaften Lächeln angesehen.

		Schließlich sagte er: »Wie Sie sehen, mein lieber Herr
Präsident.«

		Sie blickten sich von neuem an und Adeline schlug die Augen
nieder. Er wagte nicht die Sache weiter zu verfolgen; denn das
hieße doch eingestehen, daß er die betrügerische Anfüllung der
Spielkasse für möglich hielt, jene berüchtigte »Anfüllung«, wovon
er mehr als einmal hatte sprechen hören, und die darin besteht, daß
der Croupier Spielmarken zum Nachteile der Spieler einschmuggelt.
Aber um diese »Anfüllung« zu ermöglichen, müssen der
Geschäftsführer und die Croupiers unter einer Decke spielen, und er
hatte nicht den geringsten Grund, Friedrich einer solchen
Niederträchtigkeit zu zeihen.

		»Sollen wir die Annahme verweigern?« fragte Friedrich
scherzend.

		»Sie sind nun einmal da!« erwiderte Adeline.

		»Ich bin glücklich, zu sehen,« fuhr Friedrich fort, »daß wir
einig sind.«

		Einig! Einig! Sie waren es nimmer wie anfangs.

		Eines Tages begegnete Adeline einem Kaufmann aus Bordeaux, zu
dem er früher Beziehungen gehabt hatte. Dieser kam freundlich
lächelnd, ihm die Hand hinstreckend, auf ihn zu.

		»Es war sehr liebenswürdig von Ihnen, mich für heute abend in
Ihren Klub zum Diner einzuladen,« sagte der Kaufmann.

		»Ich habe Sie eingeladen?« sagte Adeline höchst erstaunt, »für
heute abend?«

		»Hier ist Ihr Brief; ist es nicht für heute abend?«

		Es war eine elegant auf Bristolpapier lithographierte Einladung,
unterzeichnet: »Der Präsident Adeline«. Nur die Adresse war mit der
Hand geschrieben.

		»Ich bin sehr überrascht gewesen, als der Kellner des Gasthofs
mir diesen Brief einhändigte, denn ich bin erst gestern nacht hier
angekommen.«

		»Auf Wiedersehen heute abend,« sagte Adeline, der sich beeilte,
noch mißlicheren Erklärungen aus dem Wege zu gehen.

		Diese Erklärungen sollte Friedrich ihm geben. Wie, die [bookmark: page15] Kellner der
Gasthöfe verteilten Einladungen, die mit seinen: Namen: »Der
Präsident Adeline« unterzeichnet waren?!

		»Aber, mein lieber Herr Präsident,« antwortete Friedrich, indem
er zu lachen versuchte, »was Sie in Erstaunen setzt, geschieht
allerwärts.«

		»In meinem Klub dulde ich es aber nicht.«

		»Dann, mein Herr, werden wir ihn schließen. Womit wollen Sie,
daß wir unsre Kosten decken sollten, wenn nicht gespielt wird?
Damit aber gespielt werden kann, müssen Spieler da sein.«

		»Mein Name soll nicht dazu dienen, sie anzulocken.«

	
		
		Fünfundzwanzigstes Kapitel

		Die Geschichte mit der Spielkasse hatte unter
der Gesellschaft Mussidan, Raphaëlla, Barthelasse und Compagnie
Unruhe hervorgerufen; was sollte aus der Sache werden, wenn dieser
Präsident auf den Einfall kam, seine Nase in alles zu stecken, was
ihn nichts anging?

		Als aber Friedrich die Geschichte mit dem Einladungsschreiben
und die heftigen Vorwürfe berichtete, die ihm deshalb gemacht
worden, verloren sie ganz die Fassung.

		»Was hast du geantwortet?« fragte Raphaëlla.

		»Nichts.«

		»Haben Sie ihm nicht die Rippen entzwei geschlagen?« schrie
Barthelasse, der in der ersten Aufwallung stets in die Gewohnheiten
seines alten Gewerbes eines Preiskämpfers zurückverfiel, obgleich
er sich ehrlich Mühe gab, Haltung und Ruhe zu bewahren ... in
Paris ...

		Raphaëlla zuckte die Achseln: »Den Leuten, die man braucht,
schlägt man nicht die Rippen entzwei.«

		»Je nachdem. Ich brauchte, wenn das Publikum ungeduldig wurde,
nur so zu machen:« – er bog die Kniekehlen, duckte sich zusammen,
zog seinen kurzen Hals zwischen seine breiten Schultern ein und
streckte seine beiden Arme aus, in der Stellung eines Mannes, der
den Angriff seines Gegners in der Arena erwartet – »und gleich war
es fertig. Man läßt ihm zu viel Spielraum, zu thun, was ihm
beliebt, diesem Abgeordneten. Wozu geben wir ihm
sechsunddreißigtausend [bookmark: page16] Franken? Damit er uns am Narrenseil
herumführt? Das frage ich euch. Was?«

		»Ihn müssen Sie das fragen,« erwiderte Friedrich ungeduldig.

		»Ich bin dazu bereit, wenn Sie wollen, mein Lieber; glauben Sie,
daß ich mich davor fürchte?«

		»Darum handelt es sich nicht,« unterbrach Raphaëlla trocken,
»wir brauchen ihn, wir müssen dementsprechend handeln.«

		»Ich hab's euch schon gesagt und ich wiederhole es,« fuhr
Barthelasse fort, »man wird nur dann seiner sicher sein, wenn man
ihn ›unter die Freien aufnimmt‹; am Tage, wo er eine Karte
unterschlägt, ist er unser.«

		»Und glauben Sie, daß er sich von Ihnen Unterricht erteilen
läßt?«

		»Warum nicht? Andre, die so viel waren wie er, haben ihn
begehrt, und ich kann ohne mich zu rühmen sagen, daß sie sich gut
dabei befunden haben.«

		Schon öfter hatte dieser Gegenstand das Gesprächsthema zwischen
ihnen gebildet, denn seit Adeline die Präsidentschaft des Klubs
angenommen, erwogen sie die Frage, wie es anzufangen wäre, um ihn
an der Spitze ihres Unternehmens zu erhalten. Solange er die
Kehrseite des Klublebens nicht kannte, konnten sie ruhig sein. Aber
in dem Maße, als sich seine Augen öffnen würden (und es war
unmöglich, daß sie sich, wenn nicht mit einem Male doch nach und
nach öffneten), änderte sich die Lage.

		»Wir werden ihn ›unter die Freien aufnehmen‹,« hatte Barthelasse
gesagt, indem er sich dieses Ausdrucks der Gaunersprache bediente,
der auf die Vorurteile anspielt, welchen die Dummköpfe treu bleiben
und von welchen die Falschspieler sich freigemacht haben.

		»Und Sie bilden sich ein, daß er sich ›unter die Freien‹
aufnehmen lassen werde?« hatte Raphaëlla, die besser als
Barthelasse die Eigenart ihres Präsidenten kannte, geantwortet.

		Mein Gott, ja, er bildete es sich ein und er begriff sogar
nicht, daß es anders sein könnte. Um was handelte es sich denn?
Darum, sicher und gefahrlos Geld zu gewinnen, auf eigne Faust, ohne
Helfershelfer, mit einer Sicherheit, die derjenigen des Akrobaten
auf gespanntem Seile, der seine Sache versteht, gleichkommt.
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Warum sollte er denn »nein« sagen? Barthelasse sah dies nicht ein,
da es doch nichts Süßeres und nichts Angenehmeres gibt, als das
durch Arbeit erworbene Geld.

		Aber Raphaëlla und Friedrich, die, ohne im Grunde genommen viel
vorurteilsvoller als Barthelasse zu sein, nicht daran glaubten, daß
alle Welt auf dem Standpunkt angekommen sei wie sie, das Leben vom
Gesichtspunkt praktischer Philosophie zu betrachten, welche lehrt,
auf das Geld allein Wert zu legen, ohne sich darum zu kümmern, auf
welche Art man es erwirbt, Raphaëlla und Friedrich waren gewiß, daß
Adeline und zwar mit Entrüstung sich abwenden werde, wenn man ihm
ganz einfach den Vorschlag machen wollte, ihn »sicher spielen« zu
lehren. So durfte man es bei dem da nicht anfassen, den sie
verächtlich den »Puchotier« nannten, seitdem Adeline sich eines
Tages wegen seiner Unkenntnis der Pariser Zustände verteidigt und
sich selber jenen Namen beigelegt hatte mit dem Bemerken, daß in
Elbeuf die Puchotiers die in Vorurteilen Befangenen der Stadt sind,
diejenigen, welche allem Fortschritt abhold sind und nur auf ihren
alten Puchot schwören. Was konnte dabei herauskommen, wenn man
offen mit ihm sprach?

		Man mußte wirklich ein Puchotier sein, um mit solcher Naivetät
zu glauben, daß man aus den Beiträgen von hundert Franken und den
Erträgnissen einer ehrlichen Spielkasse achtzigtausend Franken
Mietzins und Versicherungsprämien, zwanzigtausend Franken Steuern
und Umlagen, fünfundzwanzigtausend Franken für Heizung und
Beleuchtung, sechzigtausend Franken Bezüge an das Personal,
sechsunddreißigtausend Franken Gehalt an den Präsidenten,
dreißigtausend Franken Verlust auf die Tafel, und alle die andern
Kosten für Zeitungsabonnements, Drucksachen, Konzerte, Feste,
d. h. eine jährliche Ausgabe von mehr als
dreimalhunderttausend Franken bezahlen könne. Um diese Ausgaben zu
decken und um denjenigen einen hinreichenden Gewinnanteil zukommen
zu lassen, die das Unternehmen gegründet hatten, dem
Geschäftsführer, den Tapezierern, Wein- und Delikatessenhändlern,
den Croupiers, den stillen Gesellschaftern, den mehr oder minder
einflußreichen Gönnern, oder wie man in diesen Kreisen sagt
»Fressern«, welche sich ihre Gönnerschaft nach Prozenten bezahlen
lassen, dazu war es nötig, daß gespielt wurde, und nicht in
bescheidener, ruhiger Weise, sondern im Gegenteil toll und unter
Ausbeutung aller Vorteile seitens einer geschickten Administration.
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einförmig würde das Diner von manchem Klub oft sein, wenn man nicht
dadurch für Gäste sorgte, daß man nach allen Seiten hin, wo man
Aussicht hat, auf einen Einfältigen zu stoßen, Einladungen erläßt,
wie die, welche Adeline in Entrüstung versetzt hatte. Ja diese
Einladungen genügen sogar nicht einmal und es muß ein Personal von
»Beitreibern« unterhalten werden, welche ordentliche Mitglieder des
Klubs, Gentlemen dem Anscheine nach, aber in Wahrheit arme
Schlucker sind, die sich in der Gesellschaft oder vielmehr in einer
gewissen Gesellschaft umhertreiben und die Aufgabe haben, auf gut
Glück Leute ihrer Bekanntschaft oder solche, die sie zufällig
kennen lernen, zu pressen. Diese werden dann an der Table d'hote
fein bewirtet und eine Stunde später am Baccarattische in Stücke
zerrissen; diese sind es gerade, welche der Spielkasse eine
namhafte Beisteuer liefern, während die Statisten, die
komödiantenhaft mit geliehenen Jetons spielen und über einen Gewinn
vor Freude, über einen Verlust vor Verzweiflung außer sich geraten,
mehr die Dekoration abgeben. Und wie könnte diese Spielkasse
hinreichenden Gewinn abwerfen, wenn nicht in der Hitze des Gefechts
die Croupiers mit den »gewandten Fingern« (das Beiwort ist eins der
gebräuchlichsten der Falschspieler) – Spielmarken von Elfenbein und
Perlmutter geräuschlos in ihr ausgepolstertes Kästchen gleiten
ließen? Und was würde das Geldwechseln einbringen, wenn der
Croupier dabei nicht seine gewandten Finger spielen ließe: »Adolph,
für fünfundzwanzig Louis Kleingeld,« und während der Diener diese
fünfundzwanzig Louis dem Croupier bringt, der nicht vom Tische
aufstand, reicht ihm dieser über seine Schulter hinüber zwei
Spieltäfelchen, anstatt eins. Diese und manche andre Mittel sind
es, die einen Klub blühend – wenn auch nicht musterhaft machen.

		Aber um sich ihrer zu bedienen, ohne daß es Adeline merkte,
hatte es aller Gewandtheit Friedrichs und der ganzen
Geschmeidigkeit seines Charakters bedurft.

		Und nun gewann es den Anschein, als ob die Kniffe der Spielkasse
bloßgelegt seien und als müßten die Einladungsschreiben aufgegeben
werden.

		Wenigstens war dies Raphaëllas Rat, die nicht dafür war, auf
Hindernisse direkt loszugehen.

		»Gib nach,« sagte sie zu Friedrich.

		»Was, nachgeben?« schrie Barthelasse.

		[bookmark: page19] »Wir
müssen auf diese Einladungen verzichten, oder es wird zu einem
Skandal, vielleicht zu einem Bruch kommen.«

		»Und wie hoffen Sie das Wild zu erjagen, sagen Sie 'mal, mein
Lieber? Rechnen Sie darauf, daß es Ihnen gebraten in den Mund
fliegen werde? Ich sage es, ich wiederhole es, ihr nehmt zu viel
Rücksicht auf diesen Präsidenten, ihr verzieht ihn. Wie, oder
glaubt ihr, daß er nicht wußte, wie die zehntausend Franken in die
Spielkasse kamen? Das frage ich euch, was? Er hat den Präsidenten
gespielt, der nichts sehen, der von nichts wissen will. Ei, mein
Gott, ich verstehe es, er ist Abgeordneter, er ist dekoriert, er
ist ein geachteter Mann, er muß wohl seinen Ruf schonen – in seinem
eignen Interesse. Aber im Grunde seines Herzens weiß er so viel wie
wir. Sonst! Er hat ja die Geschichte mit der Spielkasse
hinuntergeschluckt, er piepst nicht mehr davon, er wird ja auch die
mit den Einladungsschreiben verdauen. Das wird in aller Stille vor
sich gehen, das sagt ihm mehr zu, diesem Menschen, das ist so seine
Art. Man muß ihn nehmen wie er ist, oder sich seiner entledigen.
Wir fahren ruhig fort wie bisher, weil ihr nicht wollt, daß er
›eingeweiht‹ wird, was uns sehr leicht sein würde.«

		Indessen behielt Raphaëlla, ungeachtet der Darlegungen
Barthelasses, wie dies übrigens stets der Fall war, mit ihrer
Meinung recht – man entschloß sich zum Nachgeben.

		Am nächsten Tage entschuldigte sich Friedrich, der stets den
Dolmetscher der Genossenschaft machte, bei seinem »lieben Herrn
Präsidenten«.

		»Verzeihen Sie meine etwas lebhafte Art, in der ich Ihnen
gestern antwortete, ich habe unrecht gehabt. Ich habe nachgedacht,
ich sehe es ein. Wodurch ich mich hinreißen ließ, war, daß das, was
Ihnen mißfällt, allerwärts geschieht, und daß viele andre
Präsidenten jene Briefe unterzeichnen. Aber Sie gehören nicht zu
jenen Präsidenten, ich gebe es zu. Ihre hohe Stellung, Ihre
Ehrenhaftigkeit, Ihr so geachteter Name begründen zur Genüge Ihre
Empfindlichkeit.«

		Er hatte bei seinem Eintritt in das Kabinett des Präsidenten
einen Pack Papiere in seiner linken Hand gehabt.

		»Hier ist der Rest jener Briefe,« sagte er.

		Er warf sie in das Kamin, wo ein Holzfeuer brannte.

		Adeline hatte den Beginn dieser kleinen Rede in steifer Haltung
angehört, wie ein Mann, der böse ist – und er war es in der That; –
er ließ sich besänftigen.
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konnte sein Unrecht nicht artiger anerkennen. Alle Bedenken, die
gegen den Vicomte in ihm aufgestiegen waren, verflogen.

		»Sie wissen wohl, daß ich nur die Ehre unsers Klubs im Auge
habe,« sagte er, Friedrich die Hand hinstreckend.

		»Ei, und ich!« rief dieser aus.

		Als Adeline daran dachte, wie es künftig werden solle,
bemächtigte sich seiner ein unbestimmtes Gefühl der Unruhe.

		»Sie sagten gestern zu mir, Sie wollten den Klub schließen.«

		»Sie wissen, daß man in der ersten Erregung leicht zu weit geht.
Indessen ist es gewiß, daß wir in eine gewisse Verlegenheit geraten
werden, aber mit Ihrer Hilfe können wir uns schließlich
herausziehen ... wenigstens hoffe ich es.«

		»Was kann ich für Sie thun?«

		»Sie sollen sich auf mich verlassen und sich nicht darüber
beunruhigen, wenn sich etwas nicht gut anläßt. Seien Sie
versichert, daß es Sie nur ein Wort kostet, um Abhilfe zu schaffen.
Wie Sie, mein lieber Herr Präsident, stelle ich die Ehre unsers
Klubs obenan, ja, wenn ich es zu sagen wagte, noch mehr als Sie,
weil für die Eingeweihten ich der verantwortliche Geschäftsführer
bin. Allein, neben der Ehre, neben der Achtbarkeit, über die Sie zu
wachen haben, sind auch wohlzubeachtende Interessen vorhanden, die
infolge der thatsächlichen Leitung des Klubs mich angehen. Man hat
mir diese Interessen anvertraut. Zu dem Gelde, das ich selbst in
dieses Unternehmen gesteckt habe, ist das mir anvertraute Geld
hinzugekommen, und dafür bin ich verantwortlich. Nun wohl, so
lassen Sie es mich derart verwalten, daß es denjenigen Gewinn
abwirft, den man mit Recht erwarten darf.«

		»Aber, was kann ich thun?«

		»Sie wollen nicht meinen Ruin; Sie wollen nicht denjenigen der
Personen, die Zutrauen zu mir gehabt haben?«

		»Gewiß nicht.«

		»Seien Sie versichert, daß unter meiner Leitung niemals etwas
geschieht, was uns bloßstellen oder auch nur Anlaß zur Besorgnis
geben könnte.«

		»Was verlangen Sie denn von mir?«

		»Lediglich, daß Sie, wie es in allen Klubs der Fall ist, dem
Spiel seinen Lauf lassen.« [bookmark: page21]

	
		
		Sechsundzwanzigstes Kapitel

		Eines Morgens, als Adeline spät nach Hause kam,
in jenem Zustande halber Schlaftrunkenheit eines übernächtigen
Spielers, körperlich übermüdet, dabei fieberhaft erregt und geistig
abgespannt, sich vor sich selber schämend und zornig auf die
andern, während in seinem Kopfe alle die verlorenen Spiele nochmals
wirr durcheinander wirbelten, die seine Schuld um zehntausend
Franken erhöht hatten, da meldete man ihm, daß ihn eine junge Dame
im Empfangszimmer des Hauses erwarte.

		Er war kaum in der Verfassung, Bittsteller zu empfangen und sie
anzuhören. Er fühlte das Bedürfnis, sich vor der Kammersitzung, wo
ein Gesetzentwurf auf der Tagesordnung stand, über den er Referent
war, zu erfrischen, ein wenig Ruhe zu genießen und wieder zu sich
zu kommen.

		»Sie können jener Dame sagen, daß ich sie nicht empfangen kann,«
erwiderte er.

		Und er stieg die Treppen zu seiner Wohnung hinauf.

		Aber in seiner schlechten Laune hatte er nicht leise genug
gesprochen, die Thür des Zimmers wurde rasch geöffnet und er befand
sich einer jungen, eleganten Frau gegenüber, die ihm den Weg
versperrte.

		»Herr Adeline?«

		»Ich bin es, Madame, aber ich kann Sie in diesem Augenblick
nicht empfangen, ich habe große Eile, teilen Sie mir Ihre Wünsche
schriftlich mit.«

		»Ich bitte Sie, mein Herr, schenken Sie mir Gehör, ich flehe Sie
an.«

		Der Ton war so bewegt, so zitternd, der Blick so umdüstert, so
trostlos, daß Adeline sich erweichen ließ.

		Er ging vor ihr her und führte sie in den kleinen einfachen
Salon seiner möblierten Wohnung, der vor seinem Wohnzimmer lag. Als
er dieses kalte Zimmer, das jetzt die meiste Zeit unbewohnt war,
betrat, schüttelte ihn ein Schauer von oben bis unten. Nun zündete
er ein Streichhölzchen an und hielt es an das im Kamin
zurechtgelegte Holz; dann zog er einen Sessel herbei und setzte
sich seiner Besucherin, welche in einer verwirrten und beschämten
Haltung wartete, gegenüber.

		»Ich stehe zu Ihren Diensten, Madame.«

		[bookmark: page22] Da sie
nicht begann, wollte er ihr zu Hilfe kommen. Sie war sehr hübsch,
und die Traurigkeit und die Herzensangst auf ihrem Gesichte mußten
Teilnahme einflößen.

		»Madame ...?« fragte er.

		»Madame Paul Combaz.«

		»Die Frau des Malers?«

		»Ja, mein Herr.«

		Das klang eher traurig als stolz.

		Die etwas laue Teilnahme Adelines verwandelte sich in Interesse.
Er vergaß seine Müdigkeit und seine Aufregungen der Nacht, um diese
junge Frau zu betrachten, die da in einer trostlosen Haltung vor
ihm saß. Paul Combaz war ihm nicht nur dem Namen nach als ein
talentvoller und in der Pariser Gesellschaft geschätzter Maler,
sondern auch persönlich bekannt, und zwar als einer der treuesten
Gäste des »Grand J« seit einiger Zeit.

		»Verzeihen Sie mir meine Verzagtheit,« sagte sie endlich, »die
Lage einer Frau, welche sich über ihren Mann, den sie liebt, zu
beklagen hat, ist eine so schmerzliche, daß ich nicht weiß, wie ich
mich ausdrücken soll, obgleich ich seit länger als einem Monat
hundertmal täglich überlegt habe, was ich Ihnen sagen wollte.«

		Adeline suchte ihr durch ein Zeichen Mut einzuflößen.

		»Sie kennen meinen Mann?« fragte sie, ihn furchtsam
anblickend.

		»Ich achte ihn ebensosehr als Künstler, wie ich ihn als Menschen
wertschätze.«

		Sie ließ einen Seufzer der Erleichterung hören, und in ihren
umflorten Augen blitzte ein Strahl von Zärtlichkeit und Stolz
auf.

		»Seien Sie versichert, daß er es verdient: er ist das ehrlichste
Herz, der geradeste Charakter, und Ihnen brauche ich es nicht zu
sagen, daß er ein großer Künstler ist, seine Erfolge bestätigen
das. Ich würde die glücklichste und stolzeste Frau sein,
wenn ... wenn er nicht spielte; und weil er spielt ... in
Ihrem Klub spielt, deswegen komme ich, um Sie zu bitten, daß Sie
uns retten, meine Kinder und mich.«

		»Aber ich habe nicht die Macht, die Leute am Spielen zu
verhindern!« rief er, durch diese Anrufung seiner Vermittelung
verletzt, aus. Sie schien ihn für die Spielverluste ihres Mannes
verantwortlich machen zu wollen. »Sie [bookmark: page23] täuschen sich gewaltig über den
Einfluß des Präsidenten eines Klubs.«

		Sie sah ihn mit ganz verstörten Blicken, mit bebenden Lippen
an.

		»O! mein Herr; ich bitte Sie, stoßen Sie mich nicht zurück. Wenn
Sie mich nicht um meinetwillen anhören (und ich begreife es, weil
Sie mich nicht kennen), so thun Sie es meiner Kinder, meiner drei
kleinen Mädchen wegen, die in einem Monate, vielleicht schon in
acht Tagen, auf die Straße geworfen und vor Hunger, vor Kälte
sterben werden – wenn Sie sich nicht ins Mittel legen. Sie haben
eine Tochter, die Sie lieben, an den Vater wende ich mich.«

		»Sie kennen mich, Sie kennen meine Tochter?«

		»Nein, mein Herr, ich kenne Fräulein Adeline nicht, aber ich
weiß, daß Sie eine Tochter haben, und indem ich an sie dachte, ist
in mir die Hoffnung erwacht, daß Sie uns helfen würden. In
Verzweiflung über die Spielverluste meines Mannes habe ich mich wie
eine Verrückte nach einem Menschen umgeschaut, dessen Schutz ich
anrufen könnte, und da ist mir die Idee gekommen, eine Eingebung,
daß, wenn ich meinen Gatten auch nicht verhindern könnte, in den
Klub zu gehen, wo er sich ruiniert hat, der Präsident des Klubs ihm
die Thüren desselben verschließen könnte. Aber ist dieser Präsident
ein Mann, welcher mich anhörte? Oder wird er mich abweisen, weil er
selbst aus dem Ruin der Spieler Gewinn zieht? ... es gibt ja
solche, hat man mir gesagt. Durch meinen Gatten, den ich befragte,
habe ich erfahren, welche Stellung Sie auch in der politischen Welt
einnehmen, welche Achtung Sie allgemein genießen. Das war viel und
doch war es nicht genug. Wohnte in der Brust des Politikers ein
Herz, das für die Verzweiflung der Mutter ein Verständnis hatte und
der Teilnahme fähig war? Ich habe eine Schulfreundin, die in Rouen
verheiratet ist; an sie habe ich geschrieben, daß sie in Erfahrung
bringen möchte, was für ein Mann Herr Constant Adeline sei. Ihre
Antwort kennen Sie, ohne daß ich sie Ihnen mitteile, und als ich
nun erfahren hatte, welch ein Vater Sie Ihrer Tochter sind, da habe
ich Zutrauen zu Ihnen und da habe ich Mut gefaßt, diesen Schritt zu
thun.«

		Nach und nach hatte er sich gewinnen lassen. Diese zitternde
Stimme, diese schönen, thränenfeuchten Augen, dieses Feuer und
gleichzeitig diese Bescheidenheit im Ausdruck, vor allem aber diese
Anrufung Berthas bewegte ihm das Herz.

		[bookmark: page24] »Was
kann ich für Sie thun? Was in meiner Macht steht, soll geschehen,
das verspreche ich Ihnen.«

		»Ich fühlte, daß ich mich nicht vergeblich an Sie wenden würde,
und von ganzem Herzen danke ich für Ihre Worte. Wenn ich Ihnen erst
unsre Lage auseinandersetze, wird es Ihnen klar werden und gewiß
klarer als mir selbst, wie Sie uns retten können und wie Sie es mit
meinem Manne anfassen müssen.«

		Adeline klingelte und befahl dem die Thüre öffnenden Diener,
niemand herauf zu lassen.

		»Seit sieben Jahren bin ich verheiratet,« sagte sie; »ich habe
meinem Manne hunderttausend Franken in die Ehe gebracht, und ein
Jahr nachher beim Tode meines Vaters weitere zweihunderttausend
Franken. Als mein Mann mich heiratete, besaß er kein Vermögen, aber
Talent und einen Namen, was ihm fünfzig- bis sechzigtausend Franken
einbrachte. Wir lebten sehr behaglich in einem kleinem Hause der
Rue Jouffroy, das mein Mann gebaut und das samt Mobiliar mit meinem
Eingebrachten und der Hinterlassenschaft meines Vaters bezahlt
worden war. Das konnte man keine Verschwendung nennen, denn Sie
wissen, daß der Maler, der kein eignes Haus besitzt, so zu sagen
kein Ansehen beim Bilderhändler und noch weniger beim
Kunstliebhaber genießt; es ist eine geschäftliche Notwendigkeit, so
etwas wie ein Stück Handwerkszeug. Wir waren sehr glücklich, ich
war sehr glücklich; mein Mann liebte mich, ich liebte ihn, lebte in
ihm, um ihn, war stolz, ihn arbeiten zu sehen, stolz, wenn ich sah,
daß er sich nach mir umwandte und mit einer Handbewegung oder mit
einem Blick mich um meine Ansicht befragte. Ich kam nicht aus dem
Atelier und die einzigen Stunden in den sechs Jahren, die ich nicht
an seiner Seite verbrachte, waren die, in welchen ich meine Kinder
im Park Monceau spazieren führte. Die Krisis, welche der
Kunsthandel durchmacht, hat uns indessen ebenfalls berührt und die
sechzigtausend Franken, die mein Mann in den ersten Jahren unsrer
Ehe verdiente, schrumpften auf einige tausend Franken zusammen, da,
wie Sie wissen, die Händler nichts mehr kauften. Wir mußten uns
einschränken. Ich selbst hatte zuerst darauf gedrungen und brachte
es auch zu stande, unsre Lebensweise anders einzurichten – ganz
genügend, wenigstens nach meinem Ermessen, wir hätten, bis bessre
Zeiten eintraten, ganz gut so durchkommen können. So ging's, bis
vor drei Monaten (Sonntag [bookmark: page25] werden es drei Monate, zu meinem Unglück
weiß ich das Datum nur zu wohl) Herr Fastou ...

		Adeline machte eine unwillkürliche Bewegung.

		»... der Bildhauer, welcher Mitglied Ihres Klubs ist, meinen
Mann besuchte. Natürlich sprach man vom Krach. Fastou schalt meinen
Mann, warf ihm vor, daß er zu sauertöpfisch sei, daß man, da die
Händler nicht mehr kauften, sich an die Liebhaber wenden, daß aber,
um sie zu finden, man sie aufsuchen müsse, daß, um mit ihnen in
passender Weise zusammenzutreffen, die Klubs als neutraler Boden
der richtige Ort seien, daß er zum Beispiel in seinem Klub zwölf
oder fünfzehn Büsten bestellt bekommen habe, wovon er lebe. Und zum
Schlusse schlug er meinem Manne vor, Mitglied des ›Grand J‹zu
werden. Ich drang so inständig in meinen Mann, daß er es abschlug;
aber er begleitete Herrn Fastou einigemal – um mit jenen
Liebhabern, die Bilder kaufen sollten, zusammenzutreffen.«

		»Und nachher?« fragte Adeline beklommen, denn er hatte Combaz
schon oft am Baccarattische gesehen.

		»Heute ist unser Haus mit achtzigtausend Franken Hypotheken
belastet, d. h. ungefähr für seinen wirklichen Wert. Alle Bilder,
die mein Mann in seinem Atelier hatte, sind weg, auch ein Teil der
Möbel, alles, was gut und leicht verkäuflich war, ist den Bildern
gefolgt.«

		»Aber die Spielkasse nimmt keine Hypotheken,« rief Adeline aus,
»sie kauft keine Bilder!«

		»Die Kasse nein, aber der Kassierer oder der Spielunternehmer,
ich weiß nicht, wie Sie ihn nennen, der welcher den Spielern leiht,
August.«

		»Das ist unmöglich,« unterbrach Adeline, welcher zu wissen
glaubte, daß August nur ein kleiner Angestellter sei.

		»Sie glauben, mein Herr, aber ich weiß. Auf alle Fälle, wenn
August nicht zu seinem Vorteil die von meinem Manne verlorenen
Summen geliehen hat, so geschah es zum Vorteil derjenigen, die ihn
angestellt haben und für uns bleibt das Ergebnis dasselbe, es ist
der Ruin. Wenn noch die paar Möbel, die paar Wandbehänge und die
paar Teppiche verkauft sind, dann bleibt uns nichts mehr übrig und
es wird nicht lange dauern, bis auch das Haus verkauft wird, weil
wir die Zinsen des Hypothekenkapitals nicht bezahlen können. Sie
sehen, in welcher Lage wir sind. In drei Monaten ist alles
durchgebracht worden; mein Mann arbeitet nicht mehr, er ist der
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unglücklichste Mensch von der Welt, das Fieber verzehrt ihn, er
schläft nicht mehr, er ißt nicht mehr; ich fürchte, daß die
Verzweiflung darüber, uns ins Elend gestürzt zu haben, ihn zum
Selbstmorde treibt. Schon wagt er es nicht mehr, mir ins Auge zu
sehen, und wenn er seine Kinder umarmt, thut er es mit einer
Leidenschaftlichkeit, die mich erschreckt. Jetzt werden Sie
begreifen, wie ich den Mut fassen konnte, mich an Sie zu wenden.
Wenn mein Mann in Ihrem Klub nicht mehr spielen darf, so wird er,
da er auch anderswo beim Spiel nicht ankommt, weil er ruiniert ist,
zu mir zurückkehren; ich werde ihn trösten, ihn wieder aufrichten,
er wird seine Arbeit wieder aufnehmen, und wäre es nur, um
Illustrationen zu zeichnen; Sie werden ihn geheilt, Sie werden ihn
gerettet haben.«

		Adeline schüttelte das Haupt und vielleicht mehr zu sich selbst
als zu Frau Combaz murmelte er: »Kann man einen Spieler
heilen?«

		Sie glaubte, daß dieser Ausruf an sie gerichtet sei, und
erwiderte lebhaft: »Ja, man kann ihn heilen, und mein Mann ist ein
lebendes Beispiel. Wir haben unsre Hochzeitsreise in die Pyrenäen
gemacht; als wir in Luchon ankamen, begann mein Mann zu spielen und
brachte jede Nacht im Kasino zu. Ich begleitete ihn, und da Frauen
keinen Zutritt zu den Spielsälen haben, wartete ich auf ihn ganz
allein in einem kleinen Salon, voll Betrübnis, voll Verzweiflung;
ich fragte von Zeit zu Zeit die Diener, wie es mit dem Spiel stehe
und ob es nicht bald zu Ende gehe. Obgleich ich eine anständige
Erziehung genossen, war ich so weit gekommen, mit ihnen bekannt zu
thun, damit sie mir nur Rede und Antwort stehen möchten. Und sie
antworteten mir nicht nur, sondern sie zeigten sich auch bereit,
meinen Mann von meiner Anwesenheit in Kenntnis zu setzen. Er ließ
sich rühren. Am sechsten Abende gab er mir das Versprechen, daß er
nicht spielen werde, und seitdem hat er es nicht mehr gethan.«

		»In Luchon?«

		»Nirgends mehr.«

		»Aber in Paris?«

		»Nach sieben Jahren! Sie sehen, daß die Heilung lange
vorgehalten, daß sie möglich ist.«

		Adeline sprach nicht aus, was er auf der Zunge hatte.

		»Sie thaten recht, sich an mich zu wenden,« sagte er, [bookmark: page27] »ich verspreche
Ihnen mein möglichstes zu thun, um Ihren Gatten zu retten.«

		»Vor allem aber darf er nichts von meinem Gange zu Ihnen
wissen.«

		»Seien Sie ruhig, ich werde in meinem eignen Namen mit ihm
reden.«

	
		
		Siebenundzwanzigstes Kapitel

		»Kann man einen Spieler heilen?«

		Das fragte sich Adeline. War sein Vorsatz, andre heilen zu
wollen, nicht lächerlich, da er sich selbst nicht heilen
konnte?

		Aber er mußte sein Versprechen halten, jene arme kleine Frau war
in ihrer Verzweiflung zu rührend, als daß er ihr nicht zu Hilfe
kommen sollte.

		Wie mancher Ruin, wie manches Unglück könnte verhütet werden,
wenn es den Spielern nicht so leicht gemacht würde, Geld zu leihen!
Das verleitet sie und richtet sie zu Grunde. Würde er selbst jemals
gespielt haben, wenn er die ersten, im Baccarat aufs Spiel
gesetzten Tausenfrankbillets aus seiner Tasche, wo sich übrigens
gar keine befanden, hätte ziehen müssen? »August, sechstausend,
zehntausend,« das war nicht schwer zu sagen, besonders dann, wenn
man auf eine gute Serie hoffte. Und so kam man daran, er wußte dies
besser, als irgend jemand.

		Combaz arbeitete tagsüber in seinem Atelier bei seiner Frau, und
erst am Abend, nachdem er seine drei kleinen Mädchen, die schon
halb eingeschlafen in ihren weißen Bettchen lagen, geküßt hatte,
kam er in den Klub. Adeline war daher sicher, daß er ihn nicht
verfehlen werde; er wollte ihn im Baccaratsaale abfassen.

		Am selben Abend, nach zehn Uhr, sah Adeline, der schon seit
einigen Augenblicken auf seinem Posten war, ihn in der That mit
gleichgültiger Miene, aus der man aber die Befangenheit herauslesen
konnte, eintreten. Sein unsicherer, für äußere Eindrücke
unempfindlicher Blick schien gänzlich nach innen gekehrt.

		Er trat auf ihn zu.

		»Ich wünschte ein Wort mit Ihnen zu reden.«

		[bookmark: page28] »Wann
Sie wollen,« erwiderte Combaz, augenscheinlich ohne seinen Worten
irgend einen Sinn unterzulegen.

		Als sie in sein Kabinett getreten waren, schloß Adeline die
Thüre, schob dem Maler einen Sessel hin und setzte sich ihm
gegenüber, ihn mit den Augen musternd.

		Obgleich Combaz seit einigen Monaten nicht mehr zum Scherzen
aufgelegt war, stak doch von seiner Jugend- und Lehrzeit her noch
zu viel keckes Wesen in ihm, als daß er seiner Ueberraschung in
andrer Weise als durch Scherz Ausdruck hätte verleihen können.

		»Habe ich das Vergnügen, vor dem Herrn Untersuchungsrichter zu
erscheinen?« sagte er.

		»Nicht vor dem Untersuchungsrichter,« erwiderte Adeline, »die
Untersuchung ist beendet, aber vor dem Richter, oder wenn Sie
lieber wollen, vor dem Präsidenten, oder was der Wahrheit näher
kommt, vor einem Bewunderer Ihres Talentes, vor einem Freunde, wenn
Sie mir dies Wort erlauben.«

		Combaz blieb steif sitzen, in der Haltung eines Mannes, der auf
seiner Hut ist, weil er fühlt, daß er leicht anzugreifen ist.

		»Ich danke Ihnen, Herr Präsident, für Ihre gütigen Worte.«

		Und er knüpfte daran eine Höflichkeitsphrase, welcher er in
Wirklichkeit keinen weiteren Sinn beilegte.

		»Es würde Sie doch nicht verletzen,« hob Adeline an, »wenn ich
Ihnen bemerkte, daß Sie zu hoch spielen.«

		Aber da kam er schön an: »Erlauben Sie, mein Herr!« sagte
Combaz, den Kopf in die Höhe werfend, in ärgerlichem Tone.

		Adeline ließ sich aber nicht das Wort abschneiden.

		»Sie müssen es mir schon erlauben, denn ich bin nicht zu Ende,
ich habe sogar nicht einmal angefangen mit dem, was ich Ihnen zu
sagen habe. Ich bin der Präsident dieses Klubs, Sie spielen
gewissermaßen bei mir, und Sie werden wohl zugeben, daß ich das
Recht habe, Ihnen meine Bemerkungen zu machen, da sie insbesondre
von dem Interesse für Sie diktiert sind ...«

		»Aber, mein Herr! ...«

		»Von dem für Ihre junge, so liebenswürdige Frau, von dem für
Ihre drei kleinen Mädchen, die Sie soeben noch in ihren Bettchen
geküßt haben und die morgen vielleicht schon ohne Bett, ohne Brot
auf der Straße liegen. Und nun kommen Sie geradewegs hierher
gelaufen ...«

		[bookmark: page29] Combaz
erhob die Hand, um dagegen Verwahrung einzulegen. Adeline ergriff
sie und drückte sie ihm mit Wärme.

		»Sie sehen, daß ich alles weiß. Ihr Haus ist für achtzigtausend
Franken verpfändet, Ihre Bilder sind an August verkauft, Ihre
Kunstgegenstände, Ihre Gobelins sind verschwunden.«

		»Wer hat Ihnen gesagt?«

		»War es denkbar, daß ich einen Künstler mehr als
zweihunderttausend Franken hier verlieren sah, ohne mich darum zu
kümmern, welche Mittel ihm zu Gebote stehen, ob es sein Vermögen
oder das Brot seiner Kinder ist, das er verspielt? Es ist das Brot
seiner Kinder, und das werde ich nicht zugeben. Ich rede nicht nur
als Präsident zu Ihnen, sondern auch als Freund, der Ihre Zukunft
im Auge hat, als Vater, der an Ihre kleinen Mädchen denkt, weil er
seine eigne Tochter liebt und weil er aus Mitgefühl sich für die
Ihrigen interessiert. Wollen Sie sie Ihrer Leidenschaft opfern,
Sie, ein Künstler, dessen Herz und dessen Sinn edlere Regungen
erfüllen, als die, welche das Spiel gewähren kann?«

		Combaz befand sich in einer Lage, in welcher die Teilnahme,
selbst wenn sie von Vorwürfen begleitet wird, auch auf die
verhärtetsten Naturen Eindruck macht, und er war durchaus keine
verhärtete Natur.

		»Und Sie glauben,« sagte er in bitterem Tone, »daß es
Leidenschaft ist, was mich spielen heißt? Leidenschaftlich ja, das
bin ich gewesen, als ich jünger war; ganz jung habe ich dem Spiel
und seinen Aufregungen zuliebe Nächte am Spieltische zugebracht,
aber diese Zeiten liegen weit hinter mir.«

		»Warum spielen Sie aber denn?«

		Er schüttelte den Kopf, dann sagte er nach längerem
Stillschweigen entschlossen: »Sie fragen, warum ich spiele, warum
ich wieder angefangen habe zu spielen, nachdem ich sieben Jahre
keine Karte mehr berührt – lediglich aus Berechnung, ohne jede
Leidenschaft, damit uns das Spiel die Mittel, unser bisheriges
Leben fortzusetzen, liefern möge, wozu meine Arbeit nicht
ausreichte, aus keinem andern Grunde. Ich verdiente ungefähr
sechzigtausend Franken ein Jahr ins andre. Als ich beinahe nichts
mehr verdiente, weil meine Bilder keine Käufer mehr fanden, sollte
nach meiner Absicht der Uebergang vom Wohlleben zu einem
eingeschränkten Leben kein zu harter sein und ich erwartete vom
Spiel, daß es [bookmark: page30] unser Budget ins Gleichgewicht bringen würde;
es hat es über den Haufen geworfen. Wie viele andre, in gleich
bedrängter Lage wie ich, haben es ebenso gemacht!«

		»Und haben sich, wie Sie, zu Grunde gerichtet!« rief Adeline mit
einer Heftigkeit im Tone aus, die Combaz überraschte, »und haben
ihre Familie zu Grunde gerichtet. Es fehlen zwei-, drei-,
zehntausend Franken, um in Ordnung zu kommen, man sucht sie im
Spiel zu gewinnen und im Spiel verliert man zehntausend,
hunderttausend, alles, was man hat.«

		»Wenn man sie nicht wiedergewinnt – man verliert nicht
immer.«

		Dieses Argument aller Spieler konnte seinen Eindruck auf Adeline
nicht verfehlen.

		»Ohne Zweifel,« sagte er »man bekommt gute und schlechte Serien,
aber seit den drei Monaten, die Sie spielen, bekommen Sie nur
schlechte; bestehen Sie nicht hartnäckig darauf! Wenn Sie einige
hunderttausend Franken als Rückhalt hätten, könnten Sie weiter
spielen und die glückliche Wendung abwarten, aber Sie haben sie
nicht. Setzen Sie das wenige, das Ihnen noch bleibt, nicht aufs
Spiel, weil Sie, wenn auch dieser Rest verloren ist, dem Elende
preisgegeben sind. Für Sie würde das nicht viel zu bedeuten haben,
ein Mann reißt sich immer aus der Verlegenheit. Aber die Ihrigen,
Ihre Frau, Ihre Kinder! Sie wollten nicht, daß ihre Lebensweise
sich verschlechtere; was soll aber werden, wenn man sie aus dem
Hause, in welchem sie geboren sind, vor die Thüre jagt und Sie,
gebrochen oder verrückt, außer stande sind, Ihre Arbeit wieder
aufzunehmen? Bedenken Sie doch, daß infolge Ihrer Handlungsweise
sie vielleicht Hungers sterben, oder was noch schlimmer ist, eine
Jugend voll Elend hinschleppen werden. Noch ist es Zeit; halten Sie
ein! Sie werden schlimm daran sein, das ist gewiß, aber eine solche
Lage ist immer noch der Schande und dem Elend vorzuziehen; Sie
werden abwarten, bessre Zeiten werden wiederkehren.«

		Combaz war sichtlich ergriffen. Bei Licht betrachtet, hatte
Adeline das, was er sagte, oft genug sich selber gesagt. Aber eben
dieses häufige Sichvorsagen hatte seinen Worten eine Kraft
verliehen, wie sie die Ueberzeugung allein nicht gab.

		Adeline versuchte den errungenen Vorteil auszunutzen: »Sie
kommen, um zu spielen?«

		[bookmark: page31] »Ich
ahne, daß ich eine Serie bekommen werde, das hat mich noch ein
letztes Mal veranlaßt.«

		»Wieviel glauben Sie, daß man Ihnen leiht?«

		»Nichts.«

		»Und dann?«

		»Ich habe mir dreitausend Franken verschaffen können.«

		»Nun denn, setzen Sie sie nicht aufs Spiel; mit dreitausend
Franken kann Ihre Familie mehrere Monate lang leben; gehen Sie nach
Hause und geben Sie dieses Geld Ihrer Frau, die jetzt vor Betrübnis
vergeht und, weil sie weiß, daß Sie hier sind, weinend bei Ihren
Kindern sitzt. Die Freude, die Sie ihr heute abend bereiten würden,
würde so groß sein, daß, wollten Sie morgen hierher zurückkehren,
der Gedanke an sie Sie davon abhielte.«

		Dies Wort kam Adeline aus dem Herzen, aus dem eines Vaters und
eines Gatten, und machte Combaz' Unschlüssigkeit ein Ende.

		In plötzlicher Aufwallung ergriff er seine Hand und drückte sie
lange.

		»Ich kehre nach Hause zurück,« sagte er.

		»Wohl, wir gehen zusammen, ich habe gerade an der Place
Malesherbes zu thun.«

		»Sie mißtrauen mir?« sagte Combaz lachend.

		Adeline schlug ein andres Gesprächsthema an, denn er hielt es
für unklug, seine Zweifel an dem wackeren Entschlusse eines
Spielers merken zu lassen. Und bis auf die Place Malesherbes
unterhielten sie sich freundschaftlich von dem und jenem, ohne ein
einziges Mal die Sprache aufs Spiel zu bringen.

		»Da sind Sie ja in zwei Schritten zu Hause,« sagte Adeline, als
sie auf dem Platze ankamen, »guten Abend!«

		»Ich werde Ihnen den Dank meiner Frau abstatten,« sagte Combaz,
indem er seine beiden Hände mit Wärme drückte, »und ich werde Ihnen
meine beiden Aeltesten bringen, damit sie Sie umarmen.«

		»Ich werde mir den Dank von Frau Combaz und die Küsse Ihrer
lieben Kleinen bei ihnen selbst holen,« sagte Adeline, »Sie dürfen
die Schwelle des Klubs nicht mehr betreten.«

		»Fürchten Sie nichts,« sagte Combaz lachend.

		Adeline kehrte zu Fuße langsam und vergnügt im Bewußtsein einer
guten That zurück, er hatte einen braven Menschen [bookmark: page32] gerettet. Gewiß war dieser
Rettungsversuch ein peinliches Ding für ihn gewesen in Anbetracht
so mancher schmerzlichen Berührungspunkte zwischen seiner eignen
und Combaz' Lage; indessen erfüllte ihn das Bewußtsein gethaner
Pflicht mit stolzer Befriedigung.

		Als er über die Place de la Madeleine ging, überlegte er, ob er
nach Hause gehen und sich schlafen legen, oder ob er noch einmal im
Klub nachsehen sollte. Und da er sicher zu sein glaubte, daß er
sich diesen Abend nicht zum Spielen werde verleiten lassen, da noch
seine eignen Worte in ihm nachzitterten, entschloß er sich für den
Klub.

		Als er in den Baccaratsaal trat, ließ der Croupier gerade die
Worte hören, die so oft in einer Nacht erschallen: » le jeu est fait.« Mechanisch sah er hin, wer Bank
hielt. Er mußte einen Schrei der Ueberraschung zurückdrängen, es
war Combaz. Darauf näherte er sich dem Tische und sah nach den
Einsätzen: Ungefähr zwanzigtausend Franken und Combaz hatte nur
noch einige Karten in der linken Hand, den Rest seines Spiels, den
seine Finger nervös festhielten, während über sein bleiches Gesicht
der Schweiß in Strömen herunterlief.

		» Rien ne va plus!«

		In diesem Momente begegnete Combaz' Blick dem Adelines und rasch
schlug er die Augen nieder und gab die Karten.

		Das Feld zur Rechten und das Feld zur Linken hatte eine Karte
verlangt und es bekam das eine eine Zehn, das andre ein Bild. Jetzt
malte sich auf Combaz' Gesicht eine offenbare Unschlüssigkeit und
seine Augen suchten Hilfe bei Adeline. Sollte er abziehen oder
nicht? So zornig auch Adeline war, so überwog doch seine Angst. Der
Spieler trug über den Präsidenten den Sieg davon und seine Augen
sprachen aus, was er selbst gethan hätte. Combaz zog nicht ab und
gewann.

		»Ich sagte Ihnen wohl, daß ich eine Serie bekommen würde!« rief
Combaz aus, indem er lebhaft auf Adeline zukam. »Diese Gewißheit
war es, die mich abhielt, nach Hause zu gehen: ich nahm eine
Droschke und Sie sehen, daß ich recht gehabt habe.«

		»So machen Sie wenigstens jetzt, daß Sie fortkommen.«

		»So schnell wie möglich.«

		Während Combaz seine Spielmarken gegen hübsche fünfundzwanzig
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Tausendfrankscheine umwechselte, näherte Adeline sich
Friedrich.

		»Ich bitte Sie, dafür zu sorgen, daß künftig Herrn Combaz kein
Geld mehr geliehen werde.«

		»Und warum denn, mein lieber Herr Präsident?«

		»Er ist ruiniert.«

		»Er ist wenigstens seine fünfundzwanzigtausend Franken wert, da
er diese Summe soeben in die Tasche steckte?«

		»Ich wünsche, daß er sie behalte.«

		»Und was soll aus dem Spiel werden, wenn wir die Spieler
verjagen? Sie wissen wohl, daß wir es anders abgesprochen haben.
Die Einnahmen gehen herunter. Der Maler Combaz, das sage ich mit
Ihnen, ist eine interessante und sympathische Persönlichkeit, aber
wenn wir diejenigen, die uns sympathisch sind, fernhalten, wovon
sollen wir denn existieren, da Schufte nicht herkommen?«

	
		
		Achtundzwanzigstes Kapitel

		Schon oft hatte Adeline den Vater Eck
eingeladen, gelegentlich einer seiner Reisen nach Paris einmal im
Klub zu speisen, aber die Reisen des Vaters Eck nach Paris waren
selten, er zog vor, in Elbeuf zu bleiben und seine Fabrik zu
überwachen.

		Während der Fabrikant von Nouveautés genötigt ist, zweimal
jährlich nach Paris zu kommen und sich hier jedesmal zwei oder drei
Wochen aufzuhalten, um für die Muster der Saison Käufer zu finden,
und bei vierzig oder fünfzig Tuchhändlern, die seine Kunden sind,
seine »Marmotte«, das heißt seinen Musterkoffer herumzuschleppen,
braucht sich der Fabrikant von glatten Tuchen diesen
Unannehmlichkeiten und großen Ausgaben nicht zu unterziehen, die
damit verbunden sind, zum voraus für die Winter- und die
Sommersaison fünf- oder sechshundert Muster herzurichten, von
welchen er mit den Käufern über jeden Faden, jede Farbe, die
Haltbarkeit und den Appret eingehend reden muß. Die Auswahl dessen,
was er fabriziert, ist bedeutend geringer. Bei einem
Geschäftsabschlusse oder bei der Ablehnung seiner Offerten wird
nicht viel gesprochen, ein Blick, ein Wort besagt alles, und [bookmark: page34] um Bestellungen
entgegenzunehmen, braucht sich der Chef des Hauses selbst nicht zu
bemühen.

		Der Vater Eck bemühte sich denn auch nur sehr selten; was hätte
er in Paris machen sollen? Paris mit seinen Vergnügungen hatte
keinen Reiz für ihn, sondern nur Elbeuf, seine Fabrik, deren
Treppen er von morgens bis abends, wie der flinkste seiner Söhne
auf und ab lief, sein Comptoir, wenn er über seinen Büchern saß.
Und sein größtes Vergnügen hatte er am Tage der Inventur, die er
ganz allein abschloß, wenn er seine Söhne und seine Neffen
herbeirief und ihnen mit kurzen Worten sagte: »Das ist dein Teil,
Samuel; deiner, David; deiner, Nathanael; deiner, Naphtali; deiner,
Michel; so, geht jetzt wieder an die Arbeit.«

		Indessen hatte er sich eines Tages, als ein bedeutendes Geschäft
seine Anwesenheit in Paris erforderte, entschlossen, zu reisen. Bei
dieser Gelegenheit beabsichtigte er Adeline und jenen berühmten
Klub, von welchem Michel so oft sprach, zu besuchen. Gegen sechs
Uhr erwartete er Adeline an der Ausgangsthüre der Kammer.

		»Ich werde mit Ihnen in Ihrem Klub speisen.«

		Bunou-Bunou, der seine Mappe unter dem Arme schleppte,
begleitete Adeline. Die Vorstellung fand in aller Form statt und
der Vater Eck gab seiner vollen Befriedigung Ausdruck, welche er
darüber empfand, einen Abgeordneten, dessen Namen er so oft in den
Zeitungen gelesen hatte, kennen zu lernen. Gewöhnlich war es kein
geeignetes Mittel Bunou-Bunou in gute Laune zu versetzen, wenn man
ihm von den Zeitungen sprach, so sehr hatten sie sich über ihn
lustig gemacht; aber das offne Gesicht des Vater Eck und seine
gutmütige Miene ließen schnell den Eindruck verschwinden, den das
Wort »Zeitungen« zuerst hervorgebracht hatte.

		Von diesen und jenen Dingen sich unterhaltend, kamen sie nach
der Avenue de l'Opéra. Als Adeline, während sie die große Treppe
hinaufstiegen, die erstaunten Blicke sah, die der Vater Eck
ringsumher warf, auf die Marmorverkleidungen wie auf die
pfirsichfarbene Livree der Diener, mußte er innerlich lächeln, als
ob er selbst sich diesen Luxus gestattete und Berthas künftigen
Onkel damit zu blenden vermöchte.

		»Soll ich Ihnen unsre Räume zeigen?« sagte er, als sie in die
Vorhalle kamen.

		»Ich hatte keine Vorstellung, was ein Klub ist, es ist sehr
schön.«

		[bookmark: page35] In
jedem Salon wiederholte der Vater Eck, nachdem er einen neugierigen
Blick umhergeworfen und den Teppich verständnisvoll wie einer, der
die Qualität der Wolle kennt, mit dem Fuße betastet hatte,
halblaut, um die hehre Ruhe dieser weiten Räume nicht zu stören:
»Es ist sehr schön.«

		Vor dem Diner zogen sie sich mit Bunou-Bunou und einigen
Kaufleuten, die der Vater Eck kannte, in Adelines Kabinett zurück.
Während sie da plauderten, trat Herr von Cheylus ein; er blieb an
der Thür stehen, um auf den Vater Eck zu lauschen, der ihm den
Rücken zukehrte und sich mit Bunou-Bunou unterhielt.

		»Ah! Ah!« sagte Herr von Cheylus hinzutretend, »ich glaube den
Dialekt meines früheren Departements zu erkennen.«

		»Herr Graf von Cheylus früherer Präfekt von Straßburg,« sagte
Adeline, »Herr Eck vom Hause Eck und Debs.«

		Aber der Vater Eck konnte es nicht leiden, wenn man über seinen
Dialekt scherzte.

		»Ja, mein Herr,« sagte er sich an Herrn von Cheylus wendend,
»ich bin Elsässer, oder wenn ich es nicht mehr bin, so ist es nicht
meine Schuld, sondern die gewisser Leute; ich bin stolz auf meinen
Dialekt und ich möchte ihn noch prononcierter sprechen, um die
Fahne meines Landes hoch zu halten.«

		Als er bemerkte, daß Herr von Cheylus ein wenig betroffen war,
fuhr er in freundlicherem Tone fort: »Unglücklicherweise hat die
Gewohnheit des steten Zusammenlebens mit den Normannen ihn sehr
abgeschwächt, wie Sie bemerken können, und ich bedaure es. Der
Dialekt ist das nämliche, wie die Blume des guten Weines; möchten
Sie Straßburger Pasteten, die nach nichts schmecken?«

		»Gewiß nicht,« sagte Herr von Cheylus, der sich nie, über nichts
und über niemand erzürnte.

		Bei Tisch wiederholte der Vater Eck die nämliche Phrase mit
einer kleinen Aenderung: »Es ist sehr gut, wirklich, für den Preis
ist es sehr gut.«

		Und da er von den Geheimnissen der Spielkasse nichts ahnte,
fügte er bei passender Gelegenheit bei: »Es ist wirklich eine
schöne Sache um die Vereinigung der Kräfte; welche Wunder bewirkt
sie! Ich hätte niemals geglaubt, daß man für einen Beitrag von
hundert Franken jährlich so hübsche Räume und einen so guten Tisch
mit so gut geschulten Dienern und mit all diesem Luxus haben
könnte.«

		[bookmark: page36] Aber
als er abends im Baccaratsaale sah, welche Summen in zwei oder drei
Minuten verspielt wurden, begann er seine Ansicht über die Klubs zu
ändern.

		»Ist es wahr,« fragte er Adeline, »daß diese Perlmuttertäfelchen
fünftausend Franken und zehntausend Franken wert sind?«

		»Jawohl!«

		»Aber das ist ja ein Greuel; wenn die Spieler zehntausend
Franken in Gold auf den grünen Tisch legten, würden sie sich
zweimal und zehnmal bedenken; diese Täfelchen da gleiten durch die
Finger, wie Bohnen durch die der Kinder. Und ich sehe Kaufleute an
diesem Tische sitzen, Leute, die wissen, was verdientes Geld ist.
Es ist eine Schande!«

		Adeline, der bisher an der Verwunderung des Vater Eck seine
Freude gehabt hatte, suchte das Gespräch auf ein andres Gebiet zu
bringen, da es eine schlimme Wendung zu nehmen und zu einem
demjenigen ganz entgegengesetzten Resultate, das er sich anfänglich
von diesem Besuche versprochen hatte, zu führen drohte.

		Aber man änderte den Gedankengang des Vater Eck ebensowenig, als
man ihn zum Schweigen brachte, wenn er reden wollte; er fuhr fort:
»Ich sage, daß ein derartiges Spiel eine Schande ist; es ist eine
Spekulation, keine Unterhaltung; sie spielen, um zu gewinnen, nicht
um sich wie anständige Leute zu unterhalten. Und sehen Sie nur, was
für häßliche Gesichter sie haben, wie sie blaß oder rot sind, was
sie für Grimassen schneiden, alle schlechten, tierischen Instinkte
malen sich in ihren Zügen. Wir wollen fortgehen!«

		Aber Adeline wollte ihn mit diesem schlechten Eindruck nicht
fortlassen. Wenn er auch bereit war, den Baccaratsaal zu verlassen,
wo den Puchotier (einen noch viel größeren Puchotier als er selbst)
diese zornige Erregung erfaßt hatte, so wußte er es doch
einzurichten, daß der Vater Eck den Klub nicht in dieser heftigen
Gemütsverfassung verließ. Er führte ihn durch die Zimmer, wo
mehrere Mitglieder ruhig Gesellschaftsspiele machten,
stillschweigend wie Automaten Whist oder Ecarté spielten, dann
geleitete er ihn in sein wohl durchwärmtes und hellerleuchtetes
Kabinett, wo Bunou-Bunou pünktlich wie jeden Abend die zwanzig oder
dreißig Briefe von Bittstellern, die er tagsüber erhalten hatte,
beantwortete.

		»Und dafür gründet man Klubs?« sagte der Vater Eck, am Kamine
Platz nehmend.

		[bookmark: page37] »Nicht
doch, mein lieber Freund; das Spiel ist nur ein Anhängsel, etwas
Zufälliges und heute abend gerade hat die Partie eine ungewöhnliche
Ausdehnung angenommen.«

		Und Adeline setzte auseinander von welch andern höheren
Gesichtspunkten aus ihr Klub gegründet worden war. Leider wurde er
in seinen Darlegungen, denen der Vater Eck, ohne daß sie
anscheinend großen Eindruck machten, zuhörte, durch den
eintretenden Herrn von Cheylus unterbrochen.

		»Es spielt sich in diesem Momente eine Komödie ab, die Herrn Eck
recht unterhalten haben würde, wenn er Zeuge derselben gewesen
wäre,« sagte er.

		»Was für eine Komödie?«

		»Der Graf von Sermizelles hat soeben zwölftausend Franken
verloren. Woher er sie hatte, werden Sie mich fragen. Ich weiß es
nicht, aber kurz er hatte sie sich verschafft, sonst hätte er sie
nicht verlieren können. Daraus, in der Ueberzeugung, daß er eine
neue Serie bekommen werde, versuchte er, um wieder beginnen zu
können, nur fünf Louis zu leihen. An der Kasse, abgeblitzt; bei
August, abgeblitzt; bei allen Kellnern, abgeblitzt; mehr als
abgeblitzt, und so sehr abgeblitzt, daß er sogar nicht einen
einzigen Louis bekommt. Entweder gibt man ihm keine Antwort, oder
man lehnt es in der demütigendsten Weise ab. Er läßt sich nicht
abschrecken; das ganze Personal kommt an die Reihe. Sie hätten
seine Bemühungen, sein Lächeln, seine Schmeichelkünste und den
Demütigungen gegenüber seine Unempfindlichkeit sehen müssen. Von
August aufmerksam gemacht, habe ich sein Treiben beobachtet. Ich
wollte nur, daß Herr Eck diese Komödie mit angesehen hätte; ich muß
noch jetzt darüber lachen. Endlich gerät er an eine gute Seele,
oder an einen Witzbold, der ihm sagt, daß der Koch Geld habe. Und
nun stürzt der Graf die Diensttreppe hinunter in die Küche. Dort
ist er jetzt.«

		»Ist es möglich!« rief der Vater Eck aus, die Arme gen Himmel
streckend.

		»Sie kennen den Grafen nicht; das Spiel liegt ihm im Blut, wie
bei der ganzen Familie. Sein Bruder, der sich übrigens nicht
ruiniert hat, war ein so eingefleischter Spieler, daß er sich sogar
nicht einmal die Mühe gab, sein Vermögen zu verwalten. Nach seinem
Tode hat man bei ihm einen Haufen von Eisenbahn- und
Anlehensobligationen mit allen ihren Coupons gefunden. Warum sich
damit abmühen, diese [bookmark: page38] Coupons mit der Schere abzuschneiden, wenn
man allnächtlich dreißig- oder vierzigtausend Franken umschlägt? Da
können Sie sich denken, daß diese Rasse spielt. Kurz im Augenblick
sind der Graf und der Koch aneinander und ersterer sucht letzteren
kirre zu machen. Kommen Sie, kommen Sie, wir wollen sehen, ob er
Geld erhalten hat oder nicht; jedenfalls ist es der Mühe wert, zu
beobachten, wie er sich benimmt.«

		Als sie in den Saal traten, war der Graf noch nicht da, aber
unmittelbar darauf kam er lustig und vergnügt an und lief an die
Kasse. Er warf einen Haufen von Fünffranken-, Zweifranken- und
Fünfzigcentimesstücken und selbst eine Handvoll Kupfermünzen auf
die Tischplatte.

		»Es sind hundert Franken,« sagte er, »geben Sie mir eine
Spielmarke von fünf Louis.«

		Und dann rannte er rasch zum Spieltische, wo der Croupier gerade
ein neues Spiel ausrief. » Messieurs, faites
votre jeu.« Ohne Zögern, wie einer, der sich etwas in den
Kopf gesetzt hat, warf der Graf seine Spielmarke auf das linke
Feld; er war wohlgemut, des Gewinnes sicher. Und in der That, er
gewann. Er ließ seinen Einsatz stehen und gewann nochmals. Und dann
noch ein drittes Mal.

		Aber das bot kein Interesse für den Vater Eck, der keine Lust
dazu hatte, die ganze Nacht damit zuzubringen, dem Spiel zuzusehen.
Er hatte genug, er hatte mehr als genug. Adeline begleitete ihn in
seinen Gasthof, Rue de la Michodière zurück und versprach, ihn am
nächsten Morgen zu einem Gange, den sie gemeinschaftlich machen
wollten, abzuholen.

		Adeline war pünktlich und fand den Vater Eck schon unter der
Thüre wartend.

		Da sie sich nach dem Palais Royal begaben, gingen sie die Avenue
de l'Opéra hinunter und Adeline wollte im Vorbeigehen in seinem
Klub einen Auftrag hinterlassen. Schon am Hofthore vernahmen sie
ein Stimmengewirr, das von der Treppe des Klubs herzukommen schien.
Durch die Scheiben der Thür bemerkten sie einen Mann in weißer
Jacke und Kappe, einen Koch wie es schien, der ein großes Geschrei
machte und heftig mit den Armen fuchtelte. Er lehnte sich mit dem
Rücken gegen die Thüre und suchte dem Grafen von Sermizelles, der
mitgenommen und erschöpft aussah und hinaus wollte, den Ausgang zu
versperren.

		[bookmark: page39] Was
bedeutete das?

		Das fragte sich Adeline; aber es war ebensowenig möglich hinein-
als herauszukommen, der Koch versperrte den Weg und im übrigen sah
er seinen Präsidenten, dem er den Rücken zudrehte, nicht. Um ihn
und den Grafen herum befand sich eine Menge Leute, die schrieen
oder lachten, Klubmitglieder, Croupiers, Bedienstete.

		In diesem Augenblicke erschien August, der die Diensttreppe
herabgelaufen war, im Hofe.

		»Was geht denn hier vor?« fragte Adeline, indem er lebhaft auf
ihn zuging.

		»Der Graf von Sermizelles hatte gestern vom Koch hundert Franken
geliehen; er hat damit hundertfünfundzwanzigtausend Franken
gewonnen, aber er hat wieder alles verloren, es bleibt ihm kein Sou
übrig, um Félicien, der ihn nicht fortlassen will, zu
bezahlen.«

		»Sie haben mir Ihr Ehrenwort gegeben, mir heute morgen mein Geld
zurückzuzahlen,« heulte Félicien, »und Sie wollen auskneifen. Hier
kommen Sie nicht hinaus!«

		Adeline klopfte an das Fenster, um Einlaß zu begehren. Er
drückte dem Koch fünf Louis in die Hand und sagte: »Lassen Sie den
Herrn Grafen hinaus und Sie selbst verlassen augenblicklich den
Klub.«

		Als er mit dem Vater Eck seinen Weg fortsetzte, gingen sie lange
stillschweigend nebeneinander her; endlich faßte der Vater Eck
Adeline am Arm.

		»Mein lieber Herr Adeline, ich weiß, daß man Ratschläge, um die
man nicht bittet, nicht liebt; trotzdem will ich Ihnen einen geben.
Glauben Sie mir, überlassen Sie diese Leute da ihren Vergnügungen,
ein braver Mann, wie Sie, gehört nicht hierher. In Ihrer Familie
werden Sie mehr an Ihrem Platze sein. Wenn wir im Leben ein wenig
vorwärts gekommen sind, so verdankten wir es den Familienbanden,
indem wir uns zusammenschlossen, und nicht bloß mit Rücksicht auf
das Vermögen hat die Familie ihr Gutes!« [bookmark: page40]

	
		
		Neunundzwanzigstes Kapitel

		Als sie sich getrennt hatten, konnte sich
Adeline des Eindrucks dieser Ratschläge nicht erwehren.
»Ueberlassen Sie diese Leute da ihren Vergnügungen.« War es denn
sein freier Wille, daß er bei ihnen blieb?

		Aber im Laufe des Tages wurde ihm eine zweite Mahnung zu teil,
die ihn noch mehr aufregte.

		Im Begriffe, in den Sitzungssaal zu treten, hielt ihn der
Polizeipräfekt, derselbe, der ihm die Erlaubnis, den »Grand J« zu
eröffnen, erteilt hatte, im Durchgange an.

		»Nun, mein lieber Herr Abgeordneter, sind Sie mit Ihrem Klub
zufrieden?«

		Adeline, welcher glaubte, daß dies eine Anspielung auf die Scene
von heute morgen sein solle, beeilte sich, dieselbe zu erzählen und
zu erklären, indem er beifügte, daß die Präfektur sehr rasch
unterrichtet sei.

		Aber der Präfekt begann zu lachen.

		»Ich kann Ihren Zorn gegen Ihren Koch nicht teilen und ich fände
es selbst wünschenswert, wenn die Spieler ihre Darlehen zuweilen
auf solche Art zurückzahlen müßten; dann würden sie seltener
borgen. Ich wollte also nicht davon sprechen. Ich fragte, ob Sie
mit Ihrem Klub zufrieden seien.«

		»Warum sollte ich es nicht sein? Unsre Mitgliederzahl wächst
alle Tage, unsre Feste sind sehr gelungen, unsre Vermögenslage ist
gut, – ich kann Ihnen nur den Dank für die Ermächtigung, die Sie so
zuvorkommend und mit so viel Wohlwollen erteilt haben,
wiederholen.«

		Und darauf begann er sofort für die gut unterhaltenen und streng
überwachten Klubs eine Verteidigungsrede zu halten, die ungefähr
die Wiederholung dessen war, was Friedrich ihm mehr als fünfzigmal
in allen möglichen Variationen vorgetragen und wiederholt hatte.
»Wenn,« sagte er, »die Betrügereien bis zu einem gewissen Grade in
einem geschlossenen Klub möglich sind und zwar gerade dadurch, daß
alle Mitglieder gewissermaßen nur eine und dieselbe Familie bilden
und niemand seine Nachbarn überwacht, so verhält es sich ganz
anders mit den offnen Klubs, wo im Gegenteil Mißtrauen und
Ueberwachung die Regel bilden, als ob man sich mitten unter
bekannten Spitzbuben befände.«

		[bookmark: page41] Aber
der Präfekt unterbrach ihn lachend: »Lassen Sie mich Ihnen sagen,
daß mir die geschlossenen Klubs ebensowenig unbedingtes Vertrauen
einflößen, als die offnen, da man überall, wo gespielt wird,
betrügen kann. Das kommt in den vornehmsten Klubs, wie in den
Spelunken vor, und damit befassen sich sowohl Leute, die
Hunderttausende besitzen, als solche, die halb verhungern. Ich weiß
wohl, daß, sobald man den Geschäftsführer eines offnen Klubs über
die Betrügereien zur Rede stellt, er erwidert, daß infolge der
Ueberwachung etwas derartiges bei ihm sehr schwer vorkommen könne,
ja daß es geradezu unmöglich sei; wenn es überhaupt vorkomme, dann
müsse es wohl bei seinem Nachbar der Fall sein. Kommt man aber zum
Nachbar, dann behauptet dieser freilich, daß er den Gaunern so
gründlich das Handwerk gelegt habe, daß niemals auch nur einer sich
bei ihm sehen lasse, sie gingen vielmehr ins Haus nebenan, wo
abscheuliche Dinge vorkämen. Das erste Mal ist man ganz erstaunt
darüber, daß die Erzählung dieser abscheulichen Dinge dieselbe in
beider Mund ist: was hier geschieht, geschieht dort, und was dort
geschieht, geschieht hier. Diese einfache Rolle eines Vertrauten,
der ein williges Ohr leiht, hat mich in meiner Jugend in die
Manipulationen jener liebenswürdigen Weltweisheit, welche die Kunst
lehrt, wie man sich andrer Leute Gut aneignet, eingeweiht. Und aus
diesem Grunde widerstehe ich soviel ich kann den an mich
gerichteten Gesuchen um Eröffnung neuer Klubs.«

		»Glauben Sie, daß man jetzt noch ebensolche Spitzbübereien
treibt, wie vor einigen Jahren, als man dem Spiel noch weniger
Beachtung schenkte?« fragte Adeline, dem die ihm eingeimpften Ideen
im Kopfe staken.

		»Noch ebensolche, ja, und sogar noch mehr. Bloß haben sich die
Kunstgriffe vervollkommnet, sie sind jetzt weniger plump und damit
schwerer zu entdecken. Weil man heutzutage wenig mit bewaffneter
Hand stiehlt, folgt daraus, daß man überhaupt weniger stiehlt als
früher? Durchaus nicht; der Dieb hat einfach sein Verfahren
geändert, er hat ein neues, für ihn weniger gefahrvolles erfunden.
Das erklärt Ihre Antwort, warum Sie mit Ihrem Klub nicht zufrieden
sein sollten, eine Frage, die Sie eigentlich mehr an sich selber,
als an mich gerichtet haben.«

		»Aber was geht denn vor? Sprechen Sie, ich bitte.«

		»In Ihrem Klub wird falsch gespielt.«

		[bookmark: page42] »Das
ist unmöglich.«

		»Wenn Sie mir mit dieser Bestimmtheit erwidern, dann habe ich
nichts beizufügen.«

		»Aber wer spielt denn falsch?«

		»Das ist kitzlicher. Wir haben Verdacht, aber wie dies oft der
Fall ist, fehlen die Beweise. Während meine Leute dem armen Teufel,
dem man fünf Franken stiehlt, helfen können, können sie für den
Herrn, dem man hunderttausend Franken stiehlt, nichts thun, weil
sie nicht in Ihre Klubs hineinkommen. Kurz, ich habe ernsthafte
Berichte, die einen Zweifel nicht aufkommen lassen. In Ihrem Klub
wird falsch gespielt. Es ist wahr, daß man auch anderwärts falsch
spielt, aber was anderwärts geschieht, kann Ihnen gleichgültig
sein, während Sie ein Interesse haben, zu erfahren, was bei Ihnen
vorgeht, um einen Skandal zu vermeiden. Aus diesem Grunde warne ich
Sie.«

		So bestürzt Adeline über diese Enthüllung war, fand er doch
warme Dankesworte. Dann setzte er die Maßregeln auseinander, die er
mit seinem Geschäftsführer und seinem Spielkommissär treffen wolle,
um die Spitzbuben zu entdecken.

		Aber bei den ersten Worten unterbrach ihn der Präfekt: »Hören
Sie auf mich und treffen Sie mit niemand Maßregeln, treffen Sie sie
für sich selbst. Sie haben Vertrauen zu Ihrem Geschäftsführer,
sei's; aber schließlich ist es ebenso gewiß, daß ihn in diesem
Falle eine Schuld trifft, weil er nichts gemerkt hat; oder wenn er
etwas bemerkt hat, ohne darauf aufmerksam zu machen, dann trifft
ihn eine noch viel schwerere. Und es ist immer ein schlechtes
Mittel, sich an die zu wenden, welche einen Fehler begangen haben.
Handeln Sie selbst. Verlassen Sie sich nur auf sich selbst. Es kann
Ihnen nicht schwer fallen, diejenigen zu überwachen, die hoch
spielen.«

		»Der, der am höchsten spielt, ist der Prinz von Heinick.«

		»Ueberwachen Sie den Prinzen wie die andern; am grünen Tische
gibt es keine Prinzen, sondern nur Spieler, und die Art, wie ein
Spieler den andern überwacht, zeigt Ihnen, welches Vertrauen sich
die Gesellschaft gegenseitig einflößt.«

		»Muß man denn alle Welt im Verdacht haben?«

		»Je nun ...«

		»Aber dann wäre es geboten, sich aus der Gesellschaft
zurückzuziehen.«

		»Wenigstens aus einer gewissen Gesellschaft.«

		[bookmark: page43] Nach
dieser Bemerkung wollte der Präfekt sich entfernen, aber Adeline
hielt ihn zurück. Er war entsetzt über die Verantwortlichkeit, die
auf seinen Schultern lastete, und er war es nicht minder über seine
Unfähigkeit, die er offen bekannte. Wie sollte er die neuen
Betrügereien entdecken, da er kaum bezüglich der alten Bescheid
wußte?

		Er mußte jemand haben, um ihn aufzuklären, ihn zu leiten. Er bat
schließlich den Präfekten, ihm diesen Jemand zu geben.

		»Es gibt Inspektoren der Spielpolizei, geben Sie mir einen
derselben.«

		»Wenn die Inspektoren die Falschspieler kennen, so kennen die
Falschspieler die Inspektoren noch besser. Wenn ich Ihnen so einen
gebe und Sie führen ihn in Ihren Klub ein, dann wird während seiner
Anwesenheit alles vollkommen ordnungsmäßig verlaufen.«

		Adeline zeigte sich so enttäuscht, daß der Präfekt es nicht bei
dieser entmutigenden Antwort lassen wollte.

		»Ich will Erkundigungen einziehen, ob sich jemand finden läßt,
der die Ueberwachung, ohne Gefahr erkannt zu werden, und ohne die
Aufmerksamkeit zu erregen, besorgen kann; meine Leute rekrutieren
sich unglücklicherweise nicht aus den Kreisen der Diplomaten und
mehr als einer würde mit seinem Benehmen und seiner Haltung in
Ihrem Klub eine schlechte Figur machen. Morgen sollen Sie meine
Antwort haben.«

		Die folgende Nacht brachte Adeline im Klub mit der Ueberwachung
der Spieler zu, er strich um die Spieltische herum, paßte auf und
beobachtete, allein er konnte keine Unregelmäßigkeit entdecken.
Zwar hielt der Prinz von Heinick mit außergewöhnlichem Glücke Bank,
aber die Art, wie er die Karten gab, konnte in keiner Weise
Verdacht erregen, im Gegenteil es geschah in der korrektesten,
elegantesten Weise, die man je im »Grand J« gesehen. Es war fast
ein Glück zu nennen, auf alle Fälle war es für manchen seiner
Gegner beinahe eine Ehre, an einen so vornehmen Bankier, der im
Gothaer Almanach stand und mit Hoheiten verwandt war, sein Geld zu
verlieren: »Ich habe aber gestern gegen den Prinzen Heinick ein
Pech gehabt, das sich sehen lassen kann!« Das macht sich nicht
schlecht, sich von einem Prinzen ausziehen zu lassen.

		Adeline erwartete am nächsten Tage den Präfekten in nervöser
Unruhe.

		[bookmark: page44] »Ich
habe Ihren Mann gefunden, mein lieber Herr Abgeordneter, fassen Sie
Mut. Ein früherer politischer Agent, der sich in Sachen des Spiels
auskennt. Es scheint, daß er von den Falschspielern ›unter die
Freien aufgenommen‹ worden ist und daß er mit ihnen nicht
gemeinschaftliche Sache hat machen wollen. Man sagt mir, daß er auf
eine überraschende Art zu Werke geht. Auf jeden Fall kennt er alle
Schliche jener Herren, und wenn das, was sich bei Ihnen abspielt,
neu ist, so ist er gerieben genug, um es herauszubringen. Ich
vergaß, Ihnen zu sagen, daß er ganz geeignet ist, um in Ihrem Klub
und überall unauffällig zu verkehren; er besitzt außerdem einen für
politische Dienste verliehenen fremdländischen Orden. Wenn Sie
wollen, wird er morgen früh zu Ihnen kommen. Um wie viel Uhr?«

		»Um zehn Uhr.«

		Am nächsten Tage klopfte es mit dem Glockenschlag zehn an
Adelines Thür und in dessen kleinen Salon trat in ungezwungener
Weise ein Mann von fünfundvierzig Jahren, von militärischer
Haltung, anständig gekleidet und behandschuht, wie jedermann. Der
Kopf war energisch, das Gesicht zeigte einen schlaffen und müden
Zug, wie bei Schauspielern, welche die ganze Stufenleiter der
Leidenschaften dargestellt haben. Was bei ihm aber noch mehr
überraschte, waren die schönen und glänzenden schwarzen Augen, die,
ohne sich sichtbar zu bewegen, einen größeren Gesichtskreis zu
umfassen schienen, als dies einem gewöhnlichen Blicke gegeben
ist.

		»Ich komme vom Herrn Polizeipräfekten.«

		In einigen Worten setzte Adeline auseinander, was er von ihm
erwartete.

		»Sehr wohl, mein Herr. Wollen Sie mich gefälligst als einen
Herrn Ihrer Bekanntschaft vorstellen.«

		»Gewiß, Ihr Name?«

		»Wir wollen sagen Dantin, wenn es Ihnen beliebt. Das ist ein
bequemer Name, ein adliger oder ein bürgerlicher, je nach der
Auffassung desjenigen, der ihn nennen hört und sich ein Apostroph
dazu denkt oder nicht.«

		Dantin wollte sich wieder empfehlen, aber Adeline hielt ihn
zurück.

		»Der Herr Präfekt hat mir gesagt, daß Sie alle Schliche der
Falschspieler kennen.«

		»Alle, nein, denn es werden täglich neue erfunden und ganz
frisch in die Klubs gebracht: aber ich kenne ungefähr [bookmark: page45] alle diejenigen,
deren man sich schon einmal bedient hat, und bezüglich der
unbekannten hilft mir eine gewisse Erfahrung, sie manchmal zu
erraten.«

		»Der Herr Präfekt hat mir gesagt, daß Sie selbst in
überraschender Weise mit Karten umzugehen verstünden.«

		»Der Herr Präfekt ist zu freundlich: ich habe mir nur eine
gewisse Fingerfertigkeit erworben. Uebrigens stelle ich mich Ihnen
zur Verfügung, und wenn Sie wollen, werde ich Ihnen eine –
Vorstellung geben, ich bin bereit. Haben Sie Karten hier?« Aber
Adeline hatte keine Karten bei der Hand, er mußte welche holen
lassen.

		Als sie gebracht wurden, setzte sich Dantin an Adelines
Schreibtisch, nahm sie, mischte sie und schien sie, während er
plauderte, oberflächlich zu betrachten.

		»Sie sind recht dünn, aber schließlich wird es doch gehen, hoffe
ich.«

		Er breitete sie auf dem Schreibtische aus und schob sie mit
beiden Händen, wobei er stark die Schultern und die Ellbogen
bewegte, durcheinander; dann nahm er sie zusammen und legte sie auf
einen Haufen vor Adeline hin.

		»Bitte, abzuheben, oben oder unten, wie Sie wollen. Wenn Sie mir
jetzt gefälligst eine Neun bezeichnen wollen, werde ich sie Ihnen
geben; Sie sehen, daß weder die Karte oben noch die unten eine Neun
ist.

		Adeline verlangte die Pique-Neun und ließ Dantins Finger nicht
aus den Augen.

		»Hier ist sie,« sagte dieser; »wollen Sie eine andre?«

		»Ja, die Trefle-Neun,« sagte Adeline, indem er sich vornahm,
recht aufzupassen und zu sehen, wie Dantin es machte, aber er sah
nichts, weder bei der Trefle-Neun, noch bei der Coeur- und
Carreau-Neun, die er ihm nachher gab. Er war aufs höchste
erstaunt.

		»Sie haben also nichts gesehen,« sagte Dantin, »und auch nichts
gehört.«

		»Durchaus nichts.«

		»Wie Sie wissen, liegt die große Schwierigkeit, eine Karte zu
eskamotieren darin, daß das Ohr erfaßt, was dem Auge entgeht.
Glücklicherweise habe ich heute morgen eine Stunde vorgearbeitet,
denn, um zu eskamotieren, muß man seine Fingerübungen machen wie
ein Musiker. Wenn ich es einen Tag unterließe, mich zu üben, würden
Sie mich vielleicht nicht hören, aber ich würde mich
hören. Und nun, da [bookmark: page46] ich keinen Anspruch erhebe, als
Zauberkünstler zu gelten, im Gegenteil, so betrachten Sie diese
Karten; während ich Ihre Aufmerksamkeit dadurch in Anspruch nahm,
daß ich Ihnen sagte, sie seien schlecht, habe ich sie mit einigen
Nägeleindrücken gezeichnet, die fürs Auge kaum sichtbar sind, doch
mit den Fingern sich fühlen lassen. Dann habe ich, anstatt die
Karten wie andre Leute zu mischen, den sogenannten »Salat gemacht«.
Ich habe Ihnen abzuheben gegeben, aber vermittelst dieser
leichtgewölbten Karte habe ich eine kleine Brücke hergestellt, bei
welcher Sie abgehoben haben. So ist es. Was das Eskamotieren der
Karte betrifft, so ist das Sache der fleißigen Uebung und der
Gewandtheit.«

	
		
		Dreißigstes Kapitel

		Um neun Uhr kam Dantin in den »Grand J« und ließ
durch einen Diener dem Präsidenten seinen Namen melden, in dem
Augenblicke, als dieser mit seinem Geschäftsführer plauderte.

		»Dantin,« rief Adeline mit gutgespielter Ueberraschung, »heißen
Sie ihn heraufkommen.«

		Dann sagte er, sich zu Friedrich wendend: »Ein Freund aus
Nantes.«

		Lebhaft ging er diesem Freunde entgegen, welchem man bei dieser
Art der Einführung keine besondre Aufmerksamkeit schenkte, oder der
zum mindesten keinerlei Neugierde erregte. Das war nicht der erste
Provinziale aus Elbeuf oder aus Rouen oder anders woher, dem
Adeline die Ehre, ihn in seinen Klub einzuführen, erwies; das
Unglück war nur, daß diese wenig intelligenten Provinzialen sich
selten von den Reizen des Baccarats verführen ließen, oder wenn sie
einigemal einen Louis aus das rechte oder linke Feld zu setzen
wagten, selten weiter spielten, wenn sie ihn verloren hatten. Die
Goldstücke hatten in Elbeuf und in Rouen durchaus nicht den
nämlichen Wert wie in Paris.

		Zu dieser Stunde war fast niemand im Klub, nur einige solide
Alte, die ruhig ihr Whist oder Ecarté spielten, aber der
Baccarattisch war vereinsamt. Wenn Dantin so zeitig gekommen war,
so verband er damit die Absicht, vor dem Spielen die Oertlichkeit
in Augenschein zu nehmen.

		[bookmark: page47] Das
that er mit Adeline, indem er aufs vollendetste den Provinzialen
spielte, d. h. vorsichtig ein plumpes bäuerisches Benehmen vermied,
aber sich in der Art eines Mannes, wie er ihn vorstellte, bewegte,
der zum erstenmal in einen Pariser Klub kommt und sich natürlich
neugierig rings umschaut, weil das, was er sieht, ihm gefällt, und
ihn zugleich ein wenig überrascht.

		Indessen mußte man die Zeit herumbringen; sie konnten nicht
fortwährend durch die Säle hin und her spazieren, und andrerseits
konnten doch zwei Freunde, die sich nach langer Trennung
wiederfinden, sich nicht einander gegenüber setzen und Zeitung
lesen.

		»Würden Sie etwas dagegen einzuwenden haben, wenn wir einige
Carambolagen machten?« fragte Dantin, »es handelt sich darum, die
Stunde herankommen zu lassen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.«

		Adeline zögerte einen kurzen Augenblick.

		»Sei's drum,« sagte er zu sich.

		Sie spielten Billard, bis die Ankunft der Spieler den Beginn des
Spiels ermöglichte. Dann gingen sie nach dem Baccaratsaal hinüber.
Aber mit den Spielern, die um den Tisch herum saßen, war nicht viel
los und die herumstehenden Zuschauer waren nicht zahlreich. Dantin
ließ sich auch über die Eigenschaft dieser Spieler nicht täuschen,
die seiner Ansicht nach nur Lockvögel waren, welche die Aufgabe
hatten, mit einigen bescheidenen Spielmarken von fünf Franken, die
sie an der Kasse erhalten, das Spiel in Gang zu bringen. Auch der
Bankhalter war ebenso sicher ein Lockvogel, der mit fünfzehn von
der Kasse vorgeschossenen Louis Bank hielt. Wenn das Spiel ernst
gewesen wäre, hätte es der Croupier in einer andern Weise
betrieben.

		Zwischen der ersten und zweiten Bank, die gehalten wurde,
näherte sich Friedrich dem Freunde des Präsidenten, und sie wurden
einander vorgestellt.

		»Herr Dantin.«

		»Herr Vicomte von Mussidan.«

		»Der Herr spielt nicht?« fragte Friedrich, der es nicht
verschmähte, selbst zum Spiele aufzufordern, und wäre es auch zum
Schaden der Freunde seines Präsidenten.

		»Wenn man spielen will, muß man es verstehen,« erwiderte Dantin
offen und einfach, »und ich gestehe Ihnen, daß bei uns in Nantes
sich das Baccarat noch nicht eingebürgert hat.«

		»Indessen ...«

		[bookmark: page48]
»Wenigstens in meiner Gesellschaft; es ist sogar das erste Mal, daß
ich dieses Spiel spielen sehe.«

		»Es ist sehr leicht.«

		»Das scheint mir. Ich will nicht sagen, daß ich morgen keinen
Versuch wage, aber heute sehe ich zu; allerhand verstehe ich noch
nicht. Warum besorgt zum Beispiel der Bankier nicht das Auszahlen
und Einziehen?«

		»Der Croupier zahlt für den Bankier aus und zieht für ihn
ein.«

		»Ah! Das ist also der Croupier, der berühmte Croupier, welcher
dem Bankier gegenüber sitzt; ich glaubte, daß man in den Klubs
keine hätte.«

		Friedrich entfernte sich und dachte bei sich, daß sein Präsident
doch recht naive Freunde habe, was ihn übrigens nicht wunderte.

		»Sie hatten nicht nötig, so sehr den Unwissenden zu spielen,«
sagte Adeline, als Friedrich in einen andern Saal gegangen war,
»der Vicomte von Mussidan ist der wahre Geschäftsführer des Klubs
und ist mein zweites Ich.«

		»Ich bitte um Entschuldigung, ich wußte das nicht.«

		Und Dantin nahm sich vor, vorsichtig zu sein. Wenn der
Geschäftsführer und der Präsident eins waren, mußte man auf seine
Zunge acht haben. Er hatte den Auftrag erhalten, sich zur Verfügung
des Herrn Constant Adeline, des Abgeordneten, des Präsidenten des
»Grand J« zu stellen, um diesem die Spitzbübereien entdecken zu
helfen, die in seinem Klub vorkamen. Aber welcher Art diese
Spitzbübereien, wer die Spitzbuben seien, das wußte er nicht; er
sollte sie entdecken. Wo sollte er sie suchen? Gerade weil er die
Betrügereien der Falschspieler kannte, war er geneigt, in all
denen, welche vom Spiel leben, Betrüger zu wittern: In den Spielern
von Profession, den Croupiers, den Geschäftsführern. Das ist
übrigens eine allen Polizisten gemeinsame Eigenheit, die ihre
Stärke ausmacht; wenn sie weniger mißtrauisch wären, würden sie
nichts entdecken. So wie er Adeline am Tage zuvor gesehen hatte,
hielt er ihn für den ehrenhaftesten Menschen von der Welt, einen
wackeren und würdigen Präsidenten, wie es nur einen geben kann.
Aber wenn dieser brave Präsident eins war mit seinem
Geschäftsführer, und zwar mit einem Vicomte als Geschäftsführer, d.
h. mit einem heruntergekommenen Adligen, war die Sachlage eine
andre, als er sie von vornherein betrachtet hatte, und die Klugheit
gebot es, sich nicht zu weit vorzuwagen. [bookmark: page49] Ein Abgeordneter ist eine
einflußreiche Persönlichkeit und es ist albern, sich ihn zum Feinde
zu machen, besonders wenn man nur seine Stellung hat, um davon zu
leben, und sie daher zu behalten wünscht; und das war bei Dantin
der Fall. In seiner Jugend hatte er mit Vorliebe Donquichotterieen
getrieben, und so hatte er es mit fünfundvierzig Jahren nur zum
einfachen Inspektor bei der das Spiel überwachenden
Polizeimannschaft gebracht; er wollte seine Stellung mit keiner
schlechteren vertauschen.

		Unterdessen hatte das Spiel begonnen und Dantin verfolgte es mit
der sichtlichen Neugierde eines Provinzialen, der zum erstenmal
Baccarat spielen sieht. Von Zeit zu Zeit richtete er an Adeline in
bescheidener Weise eine Frage, welche seine Nachbarn, wenn sie ein
wenig horchten, hören konnten. Solch naive Fragen konnte bloß ein
echter Provinziale stellen.

		Aber während er von Zeit zu Zeit mit Adeline einige Worte
wechselte, paßte er darum nicht minder auf, was am Tische, den er
stets im Auge behielt, vorging, gleichzeitig den Bankier, die
Spieler, den Croupier und die Diener beobachtend.

		Nach und nach war die Partie lebhafter geworden, die Spieler
hatten sich eingefunden und die elende kleine Bank von fünfzehn
Louis von anfangs war auf hundert, zweihundert, fünfhundert Louis
angewachsen.

		Er hatte mit Adeline vereinbart, daß, was er auch immer sähe, er
nichts sagen würde, denn Adeline wollte vor allem einen Eklat
vermeiden, welcher sich am nächsten Tage in allen Pariser Klubs und
vielleicht in ganz Paris herumspräche und den »Grand J« und den Ruf
seines Präsidenten bloßstellen würde.

		Indessen hatte Dantin, obgleich er dieser Weisung nachkam, hin
und wieder Adeline angesehen, um seine Aufmerksamkeit auf den
Spieltisch zu lenken, aber Adeline schien nicht zu verstehen; nicht
wie einer, der nicht will, sondern der nicht sieht, was man ihm
zeigt, und deshalb in die Unmöglichkeit versetzt ist, das zu
verstehen, worauf man aufmerksam macht. Darauf hatte ihn Dantin
beobachtet, indem er sich fragte, ob er mit einem absichtlich
Blinden zu thun habe oder nicht, und ob wirklich der Präsident und
der Geschäftsführer eins seien.

		Er entfernte sich ein wenig vom Tische und sagte ganz [bookmark: page50] leise zu
Adeline, daß er gern zwei oder drei Minuten mit ihm sprechen
möchte.

		»Haben Sie etwas gesehen?« fragte Adeline ängstlich.

		Dantin nickte.

		Sie traten in das Kabinett des Präsidenten ein und Adeline
schloß sorgfältig die Thüre.

		»Was haben Sie gesehen? Sprechen sie leise.«

		»Ich habe gesehen, daß der Croupier allein während der drei
letzten Banken, die gehalten wurden, fünfundvierzig bis fünfzig
Louis eskamotierte,« erwiderte Dantin lispelnd.

		»Was wollen Sie damit sagen?« murmelte Adeline, »ich habe nichts
gesehen.«

		»Ich will Ihnen die Kniffe klar machen, und wenn Sie wieder im
Saal sind, werden Sie, nachdem Sie nun aufmerksam gemacht sind, sie
sich wiederholen sehen, falls es stets derselbe Croupier ist, denn
es gelingt ihm zu schön, um das Ding nicht weiter zu treiben.«

		»Aber das ist ja Julien!«

		Dies wurde in überraschtem und aufgebrachtem Tone gesagt, der
deutlich zeigte, daß Julien der letzte war, welchen Adeline für
fähig gehalten hätte, das kleinste Goldstück zu unterschlagen.

		»Sie liefern Ihren Croupiers die Kleidung,« fuhr Dantin fort,
»und das ist eine weise Vorsicht, welche darthut, daß derjenige,
welcher diese Kleidung vorgeschrieben hat, die Gewohnheiten dieser
Herren kennt und weiß, wie leicht sie von dem Gelde, das ihnen
durch die Finger geht, eine Spielmarke in ihre Rock- oder
Westentasche gleiten lassen können; aber man hätte ihnen
gleichzeitig eine am Halse fest anliegende Krawatte vorschreiben
sollen.«

		»Warum denn?«

		»Um zu verhindern, daß sie Spielmarken in ihr Hemd
hinuntergleiten lassen. Stellen Sie sich Juliens Hemdenkragen vor,
er ist sehr lose, nicht wahr? Und auch die Krawatte ist lose. Was
geschieht nun? Julien, der schwer zu atmen scheint, besonders im
Augenblicke, wenn er auszahlt oder herausgibt, fährt mit seiner
Hand in seinen Kragen, um ihn zu weiten, und läßt dabei durch diese
Oeffnung eine Spielmarke hinuntergleiten, die an seinem Gürtel
sitzen bleibt. Er hat diese Bewegung dreimal gemacht – macht drei
Louis, zählen Sie sie. Und wie er das Bedürfnis hat, Atem zu holen,
so hat er auch das, seine Nase zu schneuzen; zweimal hat er sein
[bookmark: page51]
Taschentuch herausgezogen, aber zwei verschiedene Taschentücher,
und jedesmal hat er eine Spielmarke aus seiner linken Hand, wo er
sie verborgen hielt, in das Taschentuch wandern lassen, das er
zusammenwickelte und wieder einsteckte – das macht zwei Louis.«

		»Und niemand hat etwas gesehen,« rief Adeline aus, »weder der
Geschäftsführer noch der Spielkommissär!«

		Das war der Moment, wo es für Dantin galt, auf seiner Hut zu
sein.

		»Ich muß gestehen, daß sich dies alles sehr sauber und geschickt
vollzog. Sehen Sie denn die Kunstgriffe eines guten
Taschenspielers?«

		»Fahren Sie fort.«

		»Zweimal hat er Geld verlangt. Das erste Mal fand die
Umwechselung ordnungsmäßig statt, man hat ihm den Betrag gebracht,
den er hingab, aber das zweite Mal, als er scheinbar ein Täfelchen
von fünfundzwanzig Louis über seine Schulter hinüberreichte, hatte
er zwei in der Hand, und man hat ihm nur das Geld für das eine
zurückgegeben – das macht fünfundzwanzig Louis.«

		»Aber dann wäre ja Theodor sein Mitschuldiger?«

		»Sicherlich: das kommt alle Tage vor. Kommen wir zum letzten
Handgriffe. Sie haben gewiß zu seiner rechten Seite einen Spieler
bemerkt, einen Herrn mit rotem Barte. Nun gut, den hat er zweimal
ausbezahlt; er fing mit ihm an und hat ihm seinen Einsatz von fünf
Louis gezahlt, dann hat er dem roten Herrn, als letztem der Reihe,
nochmals die zehn Louis bezahlt, die dieser auf dem Tische liegen
gelassen hatte – das macht fünfzehn Louis. Sie sehen, daß meine
Rechnung stimmt, mindestens soweit ich etwas gesehen habe.«

		Adeline war niedergeschmettert.

		»In meinem Klub,« murmelte er, »in meinem Klub, bei mir, solche
Elende!«

		Dantin sagte sich, daß wenn der Präsident nicht mehr taugte als
andre, die er kennen gelernt, er jedenfalls ein geschickter
Schauspieler sei, der die Rolle des von Schmerz und Zorn Erregten
bewunderungswürdig spielte. Es war aber, mochte dieser Schmerz nun
ein ernsthafter sein oder nicht, jedenfalls klug, sich den Anschein
zu geben, als nehme er ihn ernst.

		»Mein Gott, Herr Präsident, erlauben Sie mir, Ihnen zu sagen,
daß, was bei Ihnen vorkommt, in vielen andern [bookmark: page52] Klubs ebenfalls geschieht. Ich
sage nicht, daß es keine ehrlichen Croupiers gibt, das ist sehr
wohl möglich, allein in unserm Gewerbe achtet man nicht auf die
ehrlichen Leute, und ich kenne mehr als einen, der dem Ihrigen
nichts nachgibt. Ist es doch ein schlimmes Ding, viel Geld ohne
mögliche Kontrolle unter den Fingern zu haben, Geld, das in einem
gewissen Momente anscheinend niemand gehört! Warum sollte der, der
es verteilt, nicht einen Teil davon für sich behalten? Auf diese
Art machen so viele Croupiers in zwei oder drei Jahren ein
erstaunliches Vermögen, das sich nicht erklären läßt, weder aus
ihren mehr als bescheidenen Bezügen, noch aus den Prozenten, die
sie von der Spielkasse erhalten, noch aus den namhaften
Trinkgeldern von zwanzig, fünfundzwanzig Louis, wie manche
Bankhalter sie geben, ohne daß man weiß warum, es sei denn, um sich
vielleicht dafür zu bedanken, daß man sie säuberlich bestohlen hat.
Sie haben klein angefangen, als Kellner in Cafés zum größten Teil
und als Lakaien; sie haben dem Spiel zugesehen und es mit seinen
Kniffen und Pfiffen gelernt. Eines Tags treten sie an die Stelle
eines fehlenden Croupiers und machen's dann ebenso, wie sie's ihre
Vorgänger haben machen sehen. In zwei oder drei Jahren sind sie
reich, vorausgesetzt, daß sie nicht selbst Spieler sind. Wenn Sie
in Pau, in Biarritz einen mit einem Vollblut bespannten Phaethon
vorbeisausen sehen, der allen Wagen, denen er begegnet, in die
Quere kommt, brauchen Sie nicht zu fragen, wem er gehört: einem
Croupier. Die schönsten Villen gehören den Croupiers, die schönsten
Weiber den Croupiers. Wollen Sie, daß ich Ihnen in Paris welche
nenne, die vor fünf Jahren das Geschirr spülten und heute
Bildergalerieen im Werte von fünf- oder sechsmalhunderttausend
Franken besitzen? Ein solches Vermögen wird nicht auf ehrliche
Weise in einigen Jahren erworben, noch dazu, wenn man von
»Fressern« umgeben ist, die einen großen Teil verschlingen; denn
jene Spitzbübereien entgehen geriebenen Kerlen nicht und dann muß
mit ihnen geteilt werden. Der rote Herr, welcher doppelt ausbezahlt
wurde, war ein »Fresser«, und wenn ich Ihrem Croupier mitteilen
wollte, was ich gesehen habe, dann seien Sie versichert, würde er
mir einen Teil seines Gewinnes anbieten, um mir den Mund zu
schließen. So sind die Croupiers rings von einer Bande umgeben, die
ruhig, gefahrlos, ohne etwas zu arbeiten, von ihnen lebt. Gehen Sie
einmal in [bookmark: page53]
das Café neben der Sankt Rochus-Kirche, wo die Croupiers
zusammenkommen, und wenn Sie ihre Klagen hören, werden Sie sehen,
wie man ihnen zusetzt.«

		Adeline war niedergeschmettert.

		»Ist das alles, was Sie gesehen haben?« fragte er endlich.

		Dantin zögerte einen Augenblick.

		»Ist das nicht genug?« sagte er ausweichend.

		»Nun gut, kehren Sie in den Baccaratsaal zurück und beginnen Sie
Ihre Ueberwachung von neuem, ich werde Ihnen gleich
nachkommen.«

	
		
		Einunddreißigstes Kapitel

		Wenn Dantin einen Augenblick mit der Antwort
gezögert hatte, so lag es daran, daß er nicht alles sagen wollte,
was er gesehen hatte.

		Außer der Unterschlagung der Spielmarken hatte er auch die
betrügerische Füllung der Spielkasse entdeckt, und er überlegte
einige Sekunden, ob er auch von dieser »Füllung« sprechen
solle.

		Er war in einem geschlossenen Klub, und obgleich er über die
Stellung, die der Präsident des Klubs, den er jetzt überwachte,
einnahm, nichts Näheres wußte, mußte er annehmen, daß dieser
Präsident, wie so viele andre, Gehalt bezöge. Nun war es, wie bei
allen übrigen, immer die Spielkasse, welche diesen Gehalt zahlte.
Wie hätte er unter diesen Umständen von »betrügerischer Füllung«
dieser Spielkasse einem Präsidenten gegenüber, der davon lebte,
sprechen können? Hieß das nicht ihm ins Gesicht sagen: »Man bezahlt
Sie mit gestohlenem Gelde.« Es ist nicht angenehm, dieses jemand zu
sagen, und andrerseits wäre es, wenn man nur ein armer Teufel von
Angestelltem der Polizeipräfektur ist, mehr als unklug, einem
Freunde des Präfekten zu sagen: »Sie sind nichts weiter als ein
›Fresser‹.«

		Es war schon stark genug, den Präsidenten des Klubs darauf
aufmerksam zu machen, daß sein Croupier Spielmarken unterschlug,
aber das ging noch an. Der Croupier konnte für sich selbst
operieren und ohne mit jemand anderm als mit seinen Helfershelfern
teilen zu müssen. Aber die Spielkasse, dazu hatte nicht der
Croupier den Schlüssel, sondern der Geschäftsführer, [bookmark: page54] und wenn jener sie
»füllte«, konnte dies nur auf Geheiß des Geschäftsführers
geschehen. Wenn sich dann Dantin an das Wort Adelines hielt: »Mein
Geschäftsführer ist mein zweites Ich«, so galt es zweimal, sich's
zu überlegen, bevor er die »Füllung« anzeigte.

		Daher rührte sein Zögern und daher seine doppelsinnige Antwort,
die niemand beschuldigte, aber weitere Fragen freistellte.

		Mochte der Präsident, wenn er wirklich alles wissen wollte, doch
weiter in ihn dringen, er würde auf präzis gestellte Fragen schon
antworten.

		Drang er nicht weiter in ihn, dann würde er auch nicht mehr
sagen, insbesondre nichts über Dinge, die man ihn nicht fragte.

		Und nicht nur war der Präsident nicht weiter in ihn gedrungen,
sondern er hatte ihn sogar angewiesen, seine Ueberwachung des
Spiels weiter fortzusetzen. Er ließ es sich gesagt sein. Man ist
nicht lange Jahre Präfekturbeamter gewesen, ohne daß man gelernt
hat, seine Zunge im Zaume zu halten.

		Und so hatte er der Weisung Folge geleistet und sich wieder auf
seinen Posten begeben, indem er die Miene des Provinzialen
beibehielt.

		»Nun, mein Herr,« fragte ihn Friedrich, »fangen Sie an, das
Spiel zu verstehen?«

		»Es kommt, aber die Schwierigkeit ist, sich zu entscheiden, ob
man noch eine Karte verlangen soll oder nicht, ich würde mich nie
entschließen können.«

		»Dann spielen Sie nicht?«

		»Morgen.«

		»Was für ein Tölpel!« dachte Friedrich, indem er sich
entfernte.

		Der Tölpel fuhr fort, dem Spiele zuzusehen, aber da, während er
sich im Kabinett des Präsidenten aufgehalten, die Zahl der Spieler
sich vergrößert hatte, stand er nur noch in der dritten Reihe
hinter den Spielern, die sich über den Tisch beugten, um ihren
Einsatz zu überwachen. Der grüne Teppich war mit roten und weißen
Marken und mit Täfelchen von Perlmutter übersät, und mitten
darunter glänzten hier und dort einige Goldstücke, welche
fieberhaft erregte Spieler, die nicht die Geduld gehabt, sie
umzuwechseln, hingeworfen hatten. Da ihn die Gaunereien des
Croupiers nicht mehr interessierten, weil er sie schon kannte,
richtete er seine ganze Aufmerksamkeit [bookmark: page55] auf die Spieler und auf die
Bankhalter. Aber mit Ausnahme einer ganz kleinen »Poussage«, d. h.
eines Täfelchens von fünfundzwanzig Louis, das hart an der
Grenzlinie des Feldes saß und welchem ein Spieler einen geschickten
Stoß gegeben hatte, als sein Feld gewann, sah er nichts
Regelwidriges. Alle diese Spieler, Pointierende und Bankhalter
spielten in tadelloser Weise.

		Aber bei einem Polizisten ist es ähnlich wie bei einem Jäger auf
dem Anstande, er braucht bloß abzuwarten; so wartete er denn.

		Auf einmal entstand ein Lärm, und er sah einen Trupp in den Saal
treten, dem sich aller Augen zuwandten. Inmitten der Gruppe befand
sich ein großer, blonder junger Mann mit einer Brille, der ziemlich
unbeholfen daherzukommen schien, der Prinz von Heinick, dem man
einen solchen Empfang bereitete, wie dies oft bei denen, die hoch
spielen, zu geschehen pflegt. Dantin, der ihn nicht kannte,
bemerkte, daß er bald über, bald unter der Brille, die ihm ziemlich
tief auf der Nase saß, wegsah.

		Sofort trat der Prinz an den Tisch heran und legte, während zwei
Spieler sich unterthänigst beeilten, Platz zu machen, ein Täfelchen
von fünfundzwanzig Louis auf den Teppich. Er verlor. Er schob ein
zweites hin, das er abermals verlor.

		»Es ist genug,« sagte er, »ich habe kein Glück; wir wollen
sehen, ob ich als Bankhalter auch so wenig Glück haben werde.«

		Und aus den Blicken, die man auf ihn heftete, war leicht zu
erraten, daß mehr als ein Spieler sich entschloß, sein Unglück sich
zu nutze zu machen, wenn er nachher Bankhalter würde. Er hatte
genug gewonnen, die Stunde der Vergeltung hatte geschlagen.

		Ohne durch Beobachtung des Spiels zu studieren, wie der Wind
wehte, setzte sich der Prinz in einen Winkel und wartete dort mit
einer gleichgültigen und gelangweilten Miene bis zu dem
Augenblicke, wo ihm die Bank übertragen wurde. Darauf drängte sich
alles um den Tisch, und es erschien der erste Croupier, ein
geborner Bearner, Namens Camy, der lange in Pau, in Biarritz, in
Luchon fungiert hatte und nur dann in Thätigkeit trat, wenn es sich
um bedeutende Banken oder um vornehme Spieler handelte.

		Der Prinz von Heinick hatte, sobald er auf seinem [bookmark: page56] Sessel saß, neue Karten
verlangt, und der dienstthuende Lakai hatte dem Croupier drei
Spiele gebracht. Dantin war es durch Drängen und geschicktes
Durchschlüpfen schließlich gelungen, in die zweite Reihe hinter die
sitzenden Spieler zu gelangen, und er war keine drei Schritte vom
Bankhalter entfernt, so daß er die beste Gelegenheit hatte, ihn
genau zu beobachten. In der vierten Reihe hinter ihm stand Adeline.
Als man die Karten auf den Teppich legte, sah Dantin sie sich genau
an und nahm wahr, daß die gestempelten Streifbänder unverletzt
schienen. Der Croupier zerriß die Hüllen, mischte die Karten und
gab sie an einen Spieler weiter, der sie ebenfalls mischte.

		»Noch ein wenig, mein Herr, wenn Sie wollen,« sagte der Prinz
mit einem liebenswürdigen Lächeln, »ich bin ein abergläubischer
Mensch.« Es war ersichtlich, daß es sich nicht um Karten handelte,
in welchen schon im voraus absichtlich Sequenzen zurecht gelegt
waren; in dieser Richtung konnte Dantin ruhig sein. Er hatte nur
noch die Hände dieses liebenswürdigen Bankhalters zu überwachen, um
zu sehen, ob er, während er seinen Sessel an den Tisch heranrückte,
nicht aus seiner rechten in seine linke Hand ein zum voraus
hergerichtetes Häufchen (»Kataplasmen«, wenn das Häufchen hoch, ein
»Blasenpflaster«, wenn es niedrig war) spazieren lassen werde. Aber
alles ging mit vollkommener Regelmäßigkeit vor sich; es kam keine
Unterschiebung vor.

		Es hatte Spielmarken, Täfelchen, Goldstücke und selbst einige
Banknoten auf den Teppich geregnet.

		»Wie viel steht?« fragte der Prinz, sein schlechtes Gesicht
damit bekundend.

		»Achtundzwanzigtausend Franken,« erwiderte der Croupier, der mit
einem geübten Blicke seinen Ueberschlag gemacht hatte.

		»Rien ne va plus,« sagte der
Prinz.

		»Messieurs, rien ne va plus,«
wiederholte Camy.

		Der Prinz gab langsam, ohne ein Auge davon abzuwenden, die
Karten; die beiden Felder nahmen Karten; er selbst gab sich keine,
und als er die Augen seiner Karten zeigte, erhob sich ein Murmeln
der Ueberraschung – er hatte auf vier gehalten und gewonnen; das
rechte Feld hatte drei, das linke Baccarat.

		»Welches Glück!«

		Dieses Glück kühlte das Feuer der Spieler ab; die Stunde der
Vergeltung schien noch nicht gekommen, und als [bookmark: page57] der Prinz seine gewöhnliche
Frage stellte: »Wie viel, ich bitte?« meldete der Croupier nur
siebentausend Franken. Die Klugen hielten sich zurück, man mußte
erst einmal sehen.

		Sie sahen, daß sie unrecht gehabt hatten, zurückzuhalten, denn
der Bankier verlor dieses Spiel, indem er eine Figur zog, durch die
seine Drei nicht verbessert wurde.

		Da faßten die Spieler wieder Hoffnung und der Croupier
verkündete, daß zwanzigtausend Franken stünden; aber diesmal hatten
sie sich wieder geirrt, denn der Bankier gewann; und was in diesem
Falle bemerkenswert erschien, war, daß er ebenso kühn zu Werke ging
wie das erste Mal. Der Prinz schlug auf die Sechs um und bekam eine
Zwei; seine Gegner hatten der eine eine Sechs, der andre eine
Sieben.

		Wenn die Spieler bestürzt waren, so war Dantin seinerseits nicht
weniger erstaunt. Das war seiner Ansicht nach zu schön, zu sicher;
darunter stak irgend eine Spitzbüberei, aber welche? Er sah nichts,
und so scharf er sein Ohr spitzte, er hörte nicht das leiseste
Geräusch einer Eskamotage in diesem stillen Saale, wo die
Beklemmung einen den Atem anhalten ließ. War er taub geworden? Er
horchte, ob er das Ticken der Uhr in seiner Westentasche höre, und
er vernahm es.

		Die Bank ging ungefähr in derselben Weise so weiter; unter vier
Spielen gewann der Bankier drei, und beinahe immer mit einer
außerordentlichen Sicherheit beim Abziehen. Als man nach Beendigung
der Bank dem Prinzen ein Körbchen brachte, um seinen Gewinn
wegzutragen, war es mit Marken und Täfelchen fast angefüllt – es
war ein heilloses Mißgeschick!

		Während der Prinz den ganzen Plunder von Elfenbein und
Perlmutter gegen richtige Banknoten einwechselte, versprach er mit
seinem liebenswürdigen Lächeln einigen Spielern, daß er am nächsten
Tage wiederkommen und ihnen Revanche geben werde.

		Für heute abend war es genug. Der Klub leerte sich fast
vollständig. Es war gewiß, daß sich nichts Bemerkenswertes mehr
zutragen würde.

		Adeline führte Dantin in sein Kabinett.

		»Nun?« fragte er.

		»Der Prinz ist ein Spitzbube.«

		»Haben Sie etwas gesehen?«

		»Nichts.«

		[bookmark: page58] »Wie
können Sie dann eine derartige Anschuldigung gegen einen Mann in
seiner Stellung, der von einem Mitgliede der großen Klubs bei uns
eingeführt worden ist, vorbringen?«

		»Sie fragen mich nach meiner Ansicht, und die sage ich Ihnen;
wenn Sie wollen, daß ich nichts sage, schweige ich.«

		»Aber was veranlaßt Sie, zu glauben ...?«

		Dantin erklärte, wie er zur Annahme komme, daß der Prinz ein
Spitzbube sei, indem er hauptsächlich auf die Sicherheit beim
Abziehen Gewicht legte.

		»Es sind keine Sequenzen,« schloß er seine Ausführungen, »es
liegt auch sehr wahrscheinlich keine Eskamotierung vor, aber etwas
ist nicht richtig, und ich werde nach diesem Etwas suchen, ich
hoffe sogar, daß ich es entdecken werde, nur muß ich zuvörderst die
Karten haben, mit welchen der Prinz gespielt hat.«

		»Sie waren neu.«

		Dantin widersprach nicht, aber er bestand darauf, die Karten zu
untersuchen. Aber da es an diesem Abend unmöglich war, in dem Korbe
mit Bestimmtheit diejenigen aufzufinden, welche der Prinz zum
Spielen benutzt hatte, so wurde vereinbart, daß diese Untersuchung
auf morgen vertagt werden solle. Diese Verzögerung ärgerte Adeline,
der noch am selben Abende den Croupier Julien und den Spieldiener
Theodor aus seinem Klub fortzujagen wünschte. Aber es blieb nichts
übrig, als zu warten und den Prinzen nochmals Bank halten zu
lassen, ohne bei irgend jemand Verdacht zu erregen, selbst auf die
Gefahr hin, daß die Bank morgen noch unheilvoller werden würde als
die, welche soeben zu Ende gegangen war.

		So geschah es auch. Alles verlief genau wie am Abende vorher –
die nämliche Art zu spielen und abzuziehen, der nämliche Gewinn,
die nämliche Unmöglichkeit für Dantin, etwas zu entdecken.

		Sobald die Bank zu Ende war, begab er sich, der Verabredung
gemäß, in das Kabinett des Präsidenten, wo dieser fast gleichzeitig
eintrat, von Bunou-Bunou begleitet, der ins Geheimnis gezogen war,
um der Sache mehr Feierlichkeit zu verleihen. Sie brachten die
Karten der letzten Bank mit. Voll Eifer nahm sie Dantin in Empfang,
befühlte sie, untersuchte sie, alle mußten durch seine Hände gehen
und vor seinen Augen Revue passieren.

		»Ich kann nichts finden,« sagte er endlich.

		[bookmark: page59] »Sie
sehen, mein Herr, mit welcher Leichtfertigkeit Sie den Prinzen
verdächtigt haben,« sagte Adeline streng; »glücklicherweise wird
niemand etwas davon erfahren.«

		»Ich schwöre, daß er ein Falschspieler ist,« rief Dantin
aus.

		»Man muß nicht ohne Beweise anklagen,« sagte Bunou-Bunou in
schulmeisterndem und nicht weniger strengem Tone als Adeline. »Wenn
wir nicht so vorsichtig vorgegangen wären, in welche Lage würden
Sie uns gebracht haben?«

		Wie Adeline hatte sich Bunou-Bunou gegen den Gedanken
aufgelehnt, daß der Prinz von Heinick ein Gauner sein könne, und
wie Adeline betrachtete er den Polizeibeamten mit verächtlichem
Bedauern.

		»Diese Polizisten!«

		Adeline hatte seinem Kollegen nicht nur von Dantins Verdacht
gegen den Prinzen Mitteilung gemacht, sondern auch von der gegen
Julien und Theodor gerichteten Anschuldigung. Und da sie nun die
Entmutigung des Beamten sahen, fragten sich alle beide, ob die
Anschuldigungen nicht ebensoviel wert seien als die
Verdächtigungen.

		Dantin war ein zu feiner Kopf, um nicht zu erraten, was in ihnen
vorging, aber was sollte er sagen? Bunou-Bunous Bemerkung: »Man
klagt nicht ohne Beweise an,« schloß ihm den Mund; dieser Beweis
fehlte ihm.

		»Da Ihre Beaufsichtigung zu keinem Ergebnis geführt hat,
wenigstens bezüglich der Spieler,« sagte Adeline, »so denke ich,
ist es überflüssig, daß Sie dieselbe fortsetzen; Sie brauchen
morgen nicht wiederzukommen.«

		»Sehr wohl, mein Herr,« sagte Dantin, »ich werde meinen Bericht
erstatten.«

		Er ging auf die Thüre zu; schon im Begriff, sie zu öffnen,
kehrte er nochmals lebhaft um, indem er sich an die Stirne schlug:
»Die Brille!« rief er aus.

		Adeline und Bunou-Bunou sahen ihn an, als ob er einen Anfall von
Verrücktheit habe.

		»Solch eine Brille trägt man nicht umsonst. Auf diesen Karten
sind Zeichen, die wir nicht mit bloßem Auge sehen, aber die er mit
seiner Brille sieht. Haben Sie eine Lupe?«

		»Wir haben keine bei uns,« sagte Bunou-Bunou mit spöttischer
Miene.

		»Die Optiker haben zu dieser Stunde geschlossen, aber
glücklicherweise habe ich eine zu Hause, ich will sie holen: [bookmark: page60] in zwanzig
Minuten bin ich wieder hier; ich bitte Sie, meine Herren, gewähren
Sie mir zwanzig Minuten.«

		»Wir wollen es Ihnen nicht abschlagen,« sagte Adeline
bereitwillig.

	
		
		Zweiunddreißigstes Kapitel

		.

		»Das ist ein netter Junge, der uns um ein Haar schön eingeseift
hätte,« sagte Bunou-Bunou, als Dantin die Thüre hinter sich
zugemacht hatte.

		»Es gehört zur Rolle eines Polizisten, überall Schurken zu
sehen.«

		»Aber Sie werden zugeben, daß es ein starkes Stück ist, sich bis
zum Prinzen von Heinick zu versteigen.«

		»Ich frage mich, ob nicht alles auf Einbildung beruht, was er
von den Manövern Theodors und Juliens gesehen zu haben
vorgibt.«

		»Das frage ich mich auch.«

		»Zu denken, daß wir die armen Burschen bezichtigt und aus ihrem
Dienst gejagt hätten.«

		»Ich weiß nicht, ob ich mich irre, aber es scheint mir, daß man
bei diesem Gewerbe der Polizisten häufig die Einbildung für die
Wirklichkeit nehmen muß.«

		»So kommt es, daß man sich allgemein so viele Märchen über die
Betrügereien in den Klubs erzählt: niemand hat betrügen sehen, aber
man kennt Leute, die es gesehen haben, und hernach. ...«

		»Und hernach?«

		»Und der Polizeipräfekt mit seiner geheimnisvollen Miene: ›mein
lieber Herr Abgeordneter, es wird in Ihrem Klub falsch gespielt‹,
ah! ah! ah!«

		»Ah! ah! ah!«

		»Und merken Sie wohl, es ist noch dazu der beste Beamte der
Spielpolizei!«

		In diesem Augenblick klopfte es an die Thüre. Adeline hatte eben
nur Zeit, eine Zeitung auf die Karten zu werfen, die seinen
Schreibtisch bedeckten. Es war Friedrich, der Nachforschung halten
wollte. Dieses Hin und Her, diese geheimen Zusammenkünfte, welche
er sah, beunruhigten ihn; [bookmark: page61] was hatte das alles zu bedeuten? Als er aber
seinen Präsidenten und Bunou-Bunou laut lachend beisammen fand,
beruhigte er sich – es war klar, daß nichts von Bedeutung vorging.
Und nach einigen Redensarten, um sein Erscheinen, so gut es gehen
wollte, zu entschuldigen, zog er sich in der Ueberzeugung wieder
zurück, daß sie sich über den Kaufmann aus Nantes lustig
machten.

		»Ich weiß nicht, ob ich mich irre, aber es scheint mir der pure
Wahnsinn zu sein, zu behaupten, daß auf neuen Karten, die in mit
staatlichem Stempel versehenen Umschlägen verpackt sind, irgend
welche Zeichen sich befinden könnten. Wollen Sie, der Sie das Spiel
besser kennen als ich, wollen Sie mir erklären, was er hat sagen
wollen?«

		»Ich verstehe wirklich nichts davon.«

		»Und es ist der beste Beamte der Spielpolizei.«

		»Und wir bleiben hier sitzen und warten, anstatt schlafen zu
gehen.«

		Sie sollten nicht lange warten; vor Ablauf der zwanzig Minuten
kam Dantin zurück.

		»Wollen Sie mir erlauben, die Thüre zu schließen,« sagte er mit
keuchender Stimme.

		»Wie Sie wünschen.«

		Dantins Untersuchung mit seiner Lupe dauerte nicht lange.

		»Da ist es, das Zeichen,« rief er aus; »sehen Sie, meine Herren,
sehen Sie selbst, da.«

		Er gab Adeline die Lupe und die Karte und deutete mit dem Finger
auf die Stelle, wohin er sehen sollte.

		Die Karten, mit welchen man im »Grand J« spielte und welche man
eigens für denselben herstellte, waren auf der Rückseite anstatt
einfarbig, rautenförmig rosa und weiß gemustert und das Zeichen,
das mit der Lupe sichtbar war, bestand in einem ganz kleinen
unmerklichen Fleckchen in einer der Rauten, das den Augen der Karte
entsprach, in der ersten für das Aß, in der dritten für die Drei,
in der neunten, in der zwölften (in leicht zu schätzendem Abstande)
für die Zehn und die Bilder. So erkannte man an diesem kleinen
Zeichen die Karte, wie wenn man sie vor Augen gehabt hätte.

		»Wie man diese Fleckchen angebracht hat.« sagte Dantin, »das
weiß ich nicht, weil ich nicht dabei war, aber ich möchte darauf
schwören, daß es mit der Spitze einer glühenden Nadel geschah, mit
der die Karte berührt wurde und die eine [bookmark: page62] Trübung des Glanzes bewirkte. Auf
alle Fälle ist's hübsche, saubere, originelle und – sinnreiche
Arbeit.«

		»Aber diese Karten befanden sich in von der staatlichen Behörde
versiegelten Hüllen,« sagte Bunou-Bunou.

		»Mit den Streifbändern der Behörde verhält es sich wie mit den
gummierten Briefumschlägen der Post; sie werden, ohne sie zu
zerreißen, mittels heißen Wasserdampfes geöffnet, dann zieht man
aus dem geöffneten Ende eine Karte nach der andern heraus, zeichnet
sie und steckt sie, wenn sie trocken sind, wieder eine nach der
andern an ihren Platz, man gummiert den Umschlag und das Kunststück
ist fertig. Da haben Sie also neue Karten, die volles Zutrauen
einflößen müssen. Der, der keine Lupe oder scharfe Brille hat,
sieht nichts daran. Sie sind sehr geschickte Optiker, diese
Deutschen.«

		»Aber dazu ist ein Helfershelfer nötig,« sagte Adeline.

		»Der ist auch dabei, einer oder zwei; jedenfalls einmal der
Lakai vom Dienst, der die Spielkarten bringt und die ihm
eingehändigten mit den präparierten vertauscht.«

		»Ist es möglich?« murmelte Bunou-Bunou.

		»Sie werden es sehen, wenn Sie jenen Diener zur Rede stellen;
aber vorerst lassen Sie mich, bitte, Ihnen den Beweis liefern, daß
man mit diesen Karten wie mit offnen spielt und Ihnen zeigen, wie
der Prinz zu Werke geht. Soeben haben Sie an mir gezweifelt, ich
habe es wohl gemerkt, gestatten Sie, daß ich mich rechtfertige und
Sie überzeuge, daß ich nicht der Narr bin, für den Sie mich
hielten.«

		Sie schämten sich wegen ihrer Ungläubigkeit noch zu sehr, als
daß sie ihm seinen Wunsch hätten abschlagen sollen. Er setzte sich
mitten an den Schreibtisch und hieß Adeline rechts und Bunou-Bunou
links von ihm Platz nehmen, als wenn sie an einem Baccarattische
säßen, wo er Bank hielt; dann gab er, seine Lupe in der linken, mit
der rechten Hand die Karten.

		»Jetzt,« sagte er, »will ich Ihnen, bevor Sie Ihre Karten
aufheben, Ihre Augen sagen: rechts ist ein Bild und eine Sechs,
links ein Aß und eine Sieben, ich habe ein Bild und eine Fünf; ich
muß also abziehen und ich thue es um so sicherer, da ich weiß, daß
die Karte, die ich umschlagen werde, eine Vier ist.«

		Indem er so sprach, schlug er um; es war richtig eine Vier, wie
auch die von ihm genannte Augenzahl seinen Angaben entsprach.

		[bookmark: page63]
Adeline und Bunou-Bunou sahen sich voll Bestürzung an; der Beweis
war mehr als erbracht.

		»Wollen Sie mir erlauben, Sie zu fragen, was Sie zu thun
beabsichtigen?«

		Aus beider Munde kam gleichzeitig dieselbe Antwort: »Kein
Skandal, wir müssen die Sache totschweigen.«

		Diese Antwort war so herkömmlich, daß Dantin sich nicht darüber
wunderte. Kein Skandal, so sagen alle Präsidenten der Klubs, wenn
es einen Skandal gibt. Auf der Straße, vor aller Welt schreit man
»Haltet den Dieb«; in einem Klub, wo sich eine ausgewählte
Gesellschaft bewegt, schreit – man gar nichts. Man weist dem
Spitzbuben fein säuberlich die Thüre, ohne ein Wort verlauten zu
lassen, damit er es möglichst bequem hat, beim Nachbar seine
Diebereien fortzusetzen.

		Aber Adeline, welcher einen Skandal vermeiden wollte, in den
sein Name hineingezogen und der »Grand J« bloßgestellt würde,
wollte darum doch nicht, daß der Prinz sein Gewerbe in andern
Pariser Klubs fortsetzte.

		»Es versteht sich von selbst,« sagte er, »daß wir den Prinzen
von Heinick nicht straflos ausgehen lassen, und daß wir uns nicht
damit zufrieden geben, ihm einen nichtssagenden Brief zu schreiben,
der ihm den Verkehr in unserm Klub untersagt, sondern er muß Paris
und Frankreich verlassen.«

		»Mag er sein Gewerbe in seinem Lande ausüben,« sagte
Bunou-Bunou, »darin sehe ich nichts Schlimmes, im Gegenteil.«

		»Und der Diener?« fragte Dantin.

		»Den werde ich fortjagen.«

		»Wenn wir den Hauptthäter nicht dem Arme der Gerechtigkeit
übergeben,« sagte Bunou-Bunou, »können wir's auch bezüglich des
Helfershelfers nicht thun.«

		»Wünschen Sie nicht zu erfahren, wie er sein Mitschuldiger
geworden ist?«

		»O gewiß.«

		»Wir wollen ihn ins Gebet nehmen.«

		Adeline schellte und wies den erschienenen Diener an, Leon
herbeizuholen.

		»Wenn Sie gütigst erlauben,« sagte Dantin, »so will ich ihn
selbst verhören; ich werde ihn schneller zu einem Geständnis
bringen und ihn zugleich zwingen, die Sache nicht ruchbar werden zu
lassen.«

		[bookmark: page64] »Thun Sie
es.«

		Leon trat mit verlegener und unruhiger Miene um sich schauend
herein.

		»Antworten Sie auf alles, was dieser Herr Sie fragt,« sagte
Adeline, indem er mit der Hand auf Dantin deutete, der ans Kamin
gelehnt dastand.

		»Wie heißt du?« sagte dieser in barschem Tone.

		»Ich ... Leon.«

		»Dieser Name besagt nichts, du hast noch einen andern.«

		»Chemin.«

		»Du bist aus der Normandie?«

		»Jawohl.«

		»Woher?«

		»Von Arques.«

		»Im Kasino von Dieppe hast du wohl das Geschäft gelernt.«

		»Ja.«

		»Bist du verheiratet?

		Er nickte.

		»Wo ist deine Frau; was treibt sie?«

		»Sie hält ein Kaffeehaus in Arques.«

		»Gut, du wirst heute morgen mit dem Zug sechs Uhr fünfundvierzig
nach Dieppe fahren und bei deiner Frau bleiben und dein Café mit
ihr führen. Wenn du nach Paris zurückkehrst – Zuchtpolizeigericht
und hernach Poissy. Bevor du aber abreisest, wirst du diesen Herren
hier sagen, was dir der Prinz von Heinick gibt, damit du ihm
präparierte Karten bringst, und wie die Sache zwischen euch
abgemacht worden ist.«

		»Präparierte Karten!«

		Dantin hob die Zeitung auf, welche die drei Spiele bedeckte.

		»Hier sind sie.«

		Leon war schon halb ohnmächtig; diese brutale Art, ihn zur Rede
zu stellen und ihm alles auf den Kopf zuzusagen, hatte ihn
vollständig außer Fassung gebracht; der Anblick der Karten that das
Weitere.

		»Ich habe niemals mit dem Prinzen gesprochen, ich schwöre es
Ihnen,« stotterte er.

		»Nun, wer gibt dir denn die Spiele?«

		»Ich kenne seinen Namen nicht. Ein kleiner, gelber,
pockennarbiger Mann, den ich im Café, das ich besuche, kennen
lernte. Er sagte mir, der Prinz könne nur mit seinen [bookmark: page65] Karten spielen, neuen eigens
für ihn hergestellten Karten, ein Talisman, so was.«

		»Sicherlich.«

		»Sonst und wenn die Karten nicht in ihrem Streifband gewesen
wären, hätte ich mich niemals darauf eingelassen. Man kann sich
erkundigen, jeder wird sagen, daß ich ein ehrlicher Mensch bin, ich
habe vier Kinder.«

		»Der ist was wert, so ein Talisman, wie der da, denn er ist
ausgezeichnet.«

		Leon zögerte einen Augenblick.

		»Stell dich nicht so,« sagte Dantin grob.

		»Tausend Franken.«

		»Jetzt wirst du deine Siebensachen zusammenpacken und, ohne
jemand ein Wort zu sagen, machen, daß du fortkommst. Wenn du
plauderst, anstatt nach Arques zu reisen, wo du glücklich sein
wirst, wie der Fisch im Wasser, kommst du nach Poissy, wo es nicht
zum lustigsten sein soll.«

		Leon ließ sich das nicht zweimal sagen; er hatte sich allmählich
gegen die Thüre zurückgezogen, nun öffnete er sie ein wenig und
schlüpfte hinaus.

		»Da haben wir's,« sagte Dantin, »tausend Franken, um ein
Kartenspiel mit dem andern zu vertauschen, das verrückt einem
freilich den Kopf.«

		Adeline und Bunou-Bunou berieten, wie sie es mit dem Prinzen
halten sollten, und beschlossen, sein Kommen am nächsten Tage
abzuwarten und daß er dann, anstatt ihn in den Baccaratsaal
einzulassen, ersucht werden sollte, in das Kabinett des Präsidenten
einzutreten.

		»Sie werden sich einfinden,« sagte Adeline zu Dantin »und werden
die Betrügereien klarlegen, wenn der Prinz versuchen sollte, sie zu
bestreiten.«

		Dantin wollte sich zurückziehen, doch Adeline hielt ihn auf.

		»Wir sind Ihnen Dank schuldig,« sagte er, »für den Dienst, den
Sie uns geleistet haben; auch müssen wir uns bei Ihnen
entschuldigen, denn, ich gestehe es, einen Augenblick haben wir an
Ihnen gezweifelt. Der Präfekt soll erfahren, wie nützlich Sie sich
uns in dieser leidigen Geschichte erwiesen haben.«

		Als Dantin abends um elf Uhr in den »Grand J« kam, bemerkte er,
daß man ihn mit seltsamen, verdächtigen Blicken musterte; in der
That hatten die geheimen Zusammenkünfte im Zimmer des Präsidenten,
das Verschwinden der [bookmark: page66] Karten, die von dem Prinzen von Heinick als
Bankhalter benutzt worden waren, endlich die unerklärliche
Abwesenheit Leons die Zungen in Bewegung gesetzt. Ein Klub ist
nicht der Ort, wo man Schicksalsschläge mit der Ruhe eines guten
Gewissens abwartet. Indessen richtete niemand das Wort an ihn,
selbst Friedrich nicht, der mit Barthelasse plauderte, denn Adeline
kam ihm zuvor.

		»Wollen Sie mich in meinem Kabinett erwarten,« sagte dieser,
»Sie werden Herrn Bunou-Bunou dort treffen, ich folge Ihnen
sogleich nach.«

		In der That blieb Adeline nicht lange und trat in Begleitung des
Prinzen, dem er artig den Vortritt ließ, ein.

		»Sie wünschen mit mir zu sprechen,« fragte der Prinz in stolzem
und wegwerfendem Tone.

		»Ja, mein Herr, wir haben uns von Ihnen Erklärungen auszubitten
über Ihre Art zu spielen.«

		»Von mir!«

		Dieses kam im allerhochmütigsten Tone heraus.

		»Und wir ersuchen Sie, sie uns vor diesem Herrn zu geben,« fuhr
Adeline fort, indem er auf Dantin zeigte.

		Dieser trat vor.

		»Dantin, Inspektor bei der Spielpolizei.«

		»Was soll das heißen?«

		»Das soll heißen, daß Sie falsch spielen, Prinz.«

		»Elender!«

		»Sie betrügen mit diesen Karten« – er zeigte die Karten vor –
»welche Ihnen der Lakai vom Dienste überreicht und dem Sie tausend
Franken dafür geben.«

		Der Prinz zauderte einen Augenblick, wilde Blicke um sich
werfend. Dann ließ er plötzlich den Kopf auf die Brust sinken und
seine Beine begannen zu schlottern, als wenn er ohnmächtig werden
wollte.

		»Meine Herren, meine Herren, machen Sie mich nicht unglücklich
um der Ehre meines Namens willen ... ein Augenblick der
Verirrung ... ich will Ihnen erklären ...«

		»Sie haben nichts zu erklären,« sagte Dantin, »Sie haben morgen
früh um sieben Uhr dreißig den Zug nach Köln zu besteigen und
niemals wieder nach Frankreich zurückzukehren.«

		»Morgen ist es unmöglich, die Prinzessin ...«

		Die Prinzessin wird Ihnen nachkommen. Köln oder das
Zuchtpolizeigericht.«

		[bookmark: page67] »Ich
reise.«

		Am nächsten Tage um sieben Uhr fünfzehn sah Dantin, der den
Nordbahnhof überwachte, den Prinzen im Reiseanzug und ohne Brille
aus dem Wagen steigen und auf den Schalter zugehen. Er folgte ihm
von weitem, hielt sich aber außerhalb der Barrieren und drehte den
Kopf herum, damit ihn der Prinz nicht erkennen sollte.

		»Compiègne« verlangte der Prinz, indem er eine Banknote auf das
Schalterbrett legte.

		Dantin faßte ihn am Arme.

		»Compiègne ist in Frankreich, Köln wollen Sie sagen?«

		»Köln.«

	
		
		Dreiunddreißigstes Kapitel

		Als der Prinz von Heinick unterwegs nach Köln
war, konnte sich Adeline endlich mit Friedrich auseinandersetzen
und von ihm die Entlassung des Croupiers Juliens und des
Spieldieners, der so schön das Geldwechseln verstand, zu verlangen;
er that es mit Offenheit und Ernst.

		Bei den ersten Worten bemächtigte sich Friedrichs eine lebhafte
Aufregung. Ein Polizeibeamter im Klub! Was hatte er gesehen? Was
hatte er gesagt? Was wußte der Präsident? Er hörte, ohne ein
einziges Mal zu unterbrechen, zu; bevor er in die Bresche trat,
mußte er klar sehen.

		Erst als Adeline mit seiner Anklage zu Ende war, ergriff er das
Wort mit einer teils bestürzten, teils gekränkten Miene.

		»Zunächst muß ich Ihnen sagen, daß vor Ablauf einer Stunde
Theodor und Julien aus dem Klub weggejagt sein werden; es sind
Elende, die um so weniger Mitleid verdienen, je mehr Vertrauen wir
in sie setzten; ich gestehe, daß ich in dieser Hinsicht gefehlt
habe; gerade das allzu große Vertrauen ist mein Fehler gewesen; ich
habe sie nicht mit argwöhnischen Blicken überwacht, ich bin im
Unrecht, ich erkenne es an.«

		Er hatte diese kleine Tirade gesenkten Hauptes, demütigen Tones
vorgebracht; aber er erhob es wieder und nahm seine stolze, eines
Mussidan würdige Miene an.

		[bookmark: page68] »Nun
erlauben Sie mir beizufügen, daß ich – mehr als überrascht, mehr
als peinlich berührt, mit einem Worte, tief verletzt bin, daß dies
alles sich hinter meinem Rücken abgespielt hat, über meinen Kopf
hinweg, daß man mich umgangen hat, wie wenn ich nicht die
Verantwortlichkeit für die Verwaltung unsres Klubs trüge. Sie
werden es daher verstehen, daß ich Sie nach den Gründen frage, aus
welchen Sie so gehandelt haben.«

		Diese Empfindlichkeit war zu berechtigt, als daß Adeline sich
darüber geärgert hätte, er erwartete diesen Ausbruch sogar und
hätte bei einem Manne, wie dem Vicomte, das Gegenteil nicht
begriffen. Seine Antwort hatte er übrigens in Bereitschaft.

		»Ich mußte mich den Wünschen des Präfekten fügen; der Dienst,
den er mir, den er uns geleistet, war so groß, daß mir nichts übrig
blieb, als auf die Bedingungen, die er an seine Mitwirkung knüpfte,
einzugehen.«

		Friedrich mußte mit dieser Erklärung fürlieb nehmen oder böse
werden – er wurde nicht böse. Er hatte etwas Bessres zu thun, das
war, Adeline dahin zu bringen, daß er sich des längeren über jenen
Beamten ausließ, um genau zu erfahren, wie weit die Entdeckungen
desselben gingen.

		Aber Adeline hatte alles gesagt, er konnte das Gesagte bloß
wiederholen.

		Alsdann erklärte Friedrich, warum er in ihn gedrungen: er wollte
klar sehen, er suchte aus den Beobachtungen jenes Beamten Nutzen zu
ziehen, nicht bezüglich dessen, was bereits geschehen war, sondern
für künftige Zeit. Das, was vorgefallen war, durfte nicht wieder
vorkommen, weder mit den Croupiers und den Spieldienern, noch auch
mit den Falschspielern, wie der Prinz Heinick. Dessen Betrügerei
war so originell, so kühn gewesen, daß er sich hatte täuschen
lassen. Obgleich jene Sicherheit im Umschlagen und jenes
unglaubliche Glück Verdacht erregten, hatte er doch nichts
entdecken können. Aber künftig sollten Vorsichtsmaßregeln getroffen
werden, welche jede Betrügerei verhindern würden; es sollten nun
auch einfarbige Karten und dreierlei Kartenspiele mit drei
verschiedenen Farben, weiß, rosa und chamois gebraucht werden; das
würde jeden Schwindel verhüten; jeden Abend sollten die Karten, mit
denen man spielte, vor den Augen der Spieler verbrannt werden; zwar
würde das einen Verlust von fünf- oder sechstausend Franken
jährlich ausmachen, die man aus dem Wiederverkauf [bookmark: page69] jener Karten einnahm; allein
die unbedingte Sicherheit könne nicht zu teuer bezahlt werden. Im
übrigen würde diese den andern Klubs gegebene Lektion, die trotz
des gesetzlichen Verbotes ihre Karten verkaufen, schon Früchte
tragen, denn sie würde von neuem beweisen, daß der »Grand J« das
Muster eines Klubs sei.

		Mochte der »Grand J« in Zukunft ein noch mustergültigerer Klub
werden, als er es schon war, das konnte an Adelines Entschluß
nichts ändern.

		Seitdem der Präfekt zu ihm gesagt hatte: »In Ihrem Klub wird
falsch gespielt,« hatte es wie eine erdrückende Last Tag und Nacht
auf ihm gelegen. Er sah sich, wie er als Zeuge vor Gericht auf die
Fragen des Vorsitzenden antworten und mit gesenktem Haupte dessen
Verwarnungen anhören mußte; welche seinen Charakter kränkende,
seine Ehre verletzenden Fragen würde man an ihn richten?

		Und wenn er sich die strengen oder wohlmeinenden Fragen des
Vorsitzenden oder sein höhnisches oder verächtliches Lächeln
vergegenwärtigte, dann wiederholte er sich die Worte des Vater Eck:
»Ueberlassen Sie diese Leute da ihren Vergnügungen; nicht bloß mit
Rücksicht auf das Vermögen hat die Familie ihr Gutes.«

		Da, in dieser heftigen Aufregung hatte er ein Gelöbnis gethan,
wie der Seemann im Sturm: Wenn er der Gefahr entging, die ihm
drohte, so wollte er diese Existenz, die so wenig seinem Wesen
entsprach, aufgeben und, dem Rate des Vater Eck folgend, jene Leute
ihren Vergnügungen, die nicht für ihn paßten, überlassen.

		Niemals hatte er so voll Angst und mit so ernstem Nachdenken
sein Gewissen geprüft. Was hatte er von diesem Dasein gehabt,
welchem er sich nur mit Rücksicht auf die eingebildeten herrlichen
Erfolge, die aber in Wirklichkeit vom ersten Tage an ausgeblieben
waren, angepaßt hatte? Welchen Vorteil für seine persönlichen
Interessen hatte ihm diese Präsidentschaft, durch welche er so
viele nützliche Beziehungen anzuknüpfen gedachte, eingebracht?
Keinen. Und wenn er mit Beiseitelassung seines persönlichen
Interesses nur das allgemeine Interesse ins Auge faßte, so mußte er
ebenfalls notgedrungen zugeben, daß die Gründung seines Klubs, der
zur Entfaltung des glänzenden Lebens in Paris beitragen sollte,
lediglich zur Entfaltung des Spiels beigetragen hatte. Wo waren die
Kaufleute, die der Klub bereichert hatte? [bookmark: page70] Er sah sie nicht, während er nur
zu deutlich diejenigen sah, die er in Armut und Elend gestürzt
hatte – ihn zu allererst. Denn was bei diesem elenden Abenteuer am
klarsten hervortrat, war seine Schuld an die Spielkasse, die
nunmehr sechzigtausend Franken betrug.

		Aber ungeachtet dieser Schuld mußte er seinem Gelöbnis treu
bleiben und durch seinen Rücktritt seine Freiheit, seine Würde
wiedererlangen. Es gab für ihn kein Zögern, kein Wägen mehr; seine
Ruhe, seine Ehre vielleicht, stand auf dem Spiel. Was er in den
letzten paar Tagen gesehen und erfahren hatte, versetzte ihn in
Schrecken. Ei was, das also waren die Sitten jener Kreise, die
Dieberei, überall die Dieberei, bei Hohen und Niedrigen – nicht ein
einziger mit reiner Hand; und dieses ganze Schandtreiben deckte er
mit seinem Namen: »Kommt mit zu Adeline«; bei Adeline eskamotierten
die Croupiers die Spielmarken, bei Adeline betrog der Prinz von
Heinick im Spiel; – zwei Jahrhunderte redlicher Arbeit nahmen ein
solches Ende!

		Sein Entschluß war gefaßt; koste es, was es wolle, er mußte aus
dieser Hölle heraus, die nicht nur sein Vermögen und seine Ehre,
sondern auch ihn selbst zu schanden machte, alles Gute in ihm
erstickte und nur das Schlechte übrig ließ. Wenn Leidenschaften das
Herz und den Geist erheben können – das Spiel ist gerade keine
davon. Seitdem er in seinem Klub lebte, hatte er alle Arten von
Spielern mit eignen Augen gesehen und in Situationen, wo das
Tierische im Menschen offen zu Tage trat; er wollte ihnen nicht
gleichen.

		Zwar hieß das auf die Hoffnung verzichten, die er für Bertha
gehegt; aber konnte er die Mitgift, die er zu gewinnen dachte, mit
seiner Ehre bezahlen? Sie wäre die erste gewesen, dies von sich zu
weisen.

		Als Friedrich ihn verließ, um Julien und Theodor den Abschied zu
geben, zögerte Adeline, im Gegensatze zu seinem sonst üblichen
Verhalten, wenn es galt, einen schweren Entschluß zu fassen, keine
Minute. Er verließ den »Grand J« und reiste nach Elbeuf ab, denn
bevor er seinen Rücktritt erklärte, galt es, bei der Kasse seine
Schuld zu berichtigen, was nur dadurch möglich war, daß er von
seiner Frau die fünfunddreißigtausend Franken, die er ihr
geschickt, als er zum erstenmal gespielt, zurückverlangte, und
indem er mit ihr die Mittel und Wege beriet, um sich die fehlenden
fünfundzwanzigtausend zu verschaffen.

		[bookmark: page71] Welcher
Schmerz für seine arme Frau, welche Erniedrigung für ihn!

		Die Geschichte mit dem Prinzen hatte ihn verhindert, zur
gewöhnlichen Zeit nach Elbeuf zu reisen; nun schickte er seiner
Frau eine Depesche, um ihr seine Ankunft zu melden, und als er in
das Speisezimmer trat, fand er all seine Lieben versammelt, die ihn
beim gedeckten Tisch erwarteten, die Mama in ihrem Sessel, seine
Frau, Bertha und Leonie.

		»Wie lieb ist es von dir, daß du den Samstag, an welchem du uns
im Stiche ließest, jetzt nachholst,« sagte Bertha, ihn
umarmend.

		»Macht dir denn die Politik so heiß?« sagte die Mama.

		Seitdem die Mama über die Heirat Berthas mit Michel ihre Meinung
kundgegeben hatte, sprach sie nur noch über Politik, wenn er einen
Tag in Elbeuf zubrachte. Das war ihre Art, gegen jene Heirat zu
protestieren; sie machte ihrem Groll keine Luft, aber sie vermied
jedes Thema, welches Fragen des Familieninteresses aufs Tapet
bringen konnte. Da Adeline und Frau Adeline ihrerseits nicht minder
bestrebt waren, solche Themata nicht anzuschlagen, und da Bertha
ebenfalls darauf bedacht war, ihrer Großmama nicht die geringste
Gelegenheit zu bieten, um offen oder durch Anspielung ihre
feindliche Gesinnung zu bekunden, so pflog man politische Gespräche
ohne Ende, an welchen alle sich beteiligten.

		Aber an diesem Abend versagte selbst das politische Thema und
wiederholt ließ Adeline zerstreut das Gespräch fallen, ohne die mit
seiner Mutter begonnene Unterhaltung fortzusetzen.

		»Gehen wir morgen nach Thuit?« fragte Bertha, die stets gerne
Spaziergänge mit ihrem Vater machte.

		»Nein, ich kehre morgen früh nach Paris zurück.«

		Gleich nach dem Abendessen rollte Adeline seine Mutter in ihr
Zimmer, dann küßte er seine Tochter und Leonie und ging mit seiner
Frau ins Comptoir.

		»Was hast du?« fragte diese, sobald die Thüre sich hinter ihnen
geschlossen hatte. »Wie zerstreut du heute abend bist!«

		»Eine böse Angelegenheit, die dir einen großen Kummer
verursachen wird ... die mir die Schamröte ins Gesicht
treibt.«

		Sie betrachtete ihn mit Schrecken; er wendete die Augen ab. Da
kam sie auf ihn zu, legte ihm in mütterlicher Weise den Arm um den
Hals und neigte sich zu seinem Ohre.

		[bookmark: page72] »Du hast
gespielt!« sagte sie mit gedämpfter Stimme, ohne ihn anzusehen.

		»Ja.«

		»Mein armer Constant!«

		»Ich bin verführt worden – ein Verhängnis!«

		»Ich glaube es gern.«

		Sie hatte den ersten Schlag schon etwas verwunden, wenn schon
das Schlimmste noch nicht heraus war.

		»Wieviel?« fragte sie.

		»Ich brauche fünfundzwanzigtausend Franken.«

		Obgleich in ihrer Lage die Summe sehr bedeutend war, hatte sie
doch ein noch größeres Unheil befürchtet.

		»Wir werden sie auftreiben, beunruhige dich nicht,« sagte sie.
Und in der Absicht, ihn aufzurichten, fuhr sie fort: »Betrachten
wir es als ein unglückliches Ereignis, als einen Bankrott, dies
Jahr gerade haben wir noch keinen gehabt.«

		»Teures Weib,« murmelte er, »welche Güte, welche Nachsicht
spricht aus dir!«

		»Willst du wohl still sein!« sagte sie, indem sie zu lächeln
versuchte, um das Weinen zu unterdrücken. »Kann zwischen uns von
Nachsicht die Rede sein?«

		»Mehr als jemals, denn ich habe dir nicht alles gesagt.«

		»Mein Gott!«

		In der That hatte Adeline infolge der Art und Weise wie die
Unterhaltung sich zufällig gestaltete, auch infolge seiner
Verwirrung, seiner Herzensangst, seines Bestrebens, den Schlag, den
er seiner Frau zu versetzen im Begriffe stand, abzuschwächen, eine
andre als die beabsichtigte Taktik befolgt: Fünfundzwanzigtausend
Franken außer den fünfunddreißigtausend, die er gewonnen und
beiseite gelegt hatte, gebrauchte er.

		»Weißt du, die fünfunddreißigtausend Franken aus dem Falliment
Beaujour?«

		»Sie rührten nicht aus dem Falliment Beaujour her.«

		»Wer sagte dir?« ... rief er aus.

		»Du hattest sie im Spiel gewonnen.«

		Er sah sie sprachlos an.

		»Kannst du lügen? Glaubst du, daß man sechsundzwanzig Jahre wie
ein Herz und eine Seele zusammenleben kann, ohne sich zu kennen und
ohne eins in dem andern zu lesen? Als du mir von jenen
fünfunddreißigtausend Franken sprachst, wußte ich wohl, woher sie
kamen. Und das gerade [bookmark: page73] war seither mein Kummer. Da du einmal gespielt
hattest, konntest du wieder spielen; ich zitterte; wie oft wollte
ich es dir sagen, und dann wartete ich, daß du zuerst anfangen
solltest. So fest stand es bei mir, daß jene fünfunddreißigtausend
Franken vom Spielen herrührten und daß du sie von mir eines Tages
zurückverlangen würdest, daß ich sie nie angreifen wollte; sie
liegen bereit für dich, du brauchst sie nur zu nehmen.«

		Er schloß sie in seine Arme.

		»Wenn uns stets das Glück gelächelt hätte, hätte ich dich nicht
ganz kennen gelernt!« rief er mit leidenschaftlicher Erregung.

		»Also sechzigtausend Franken schuldest du?« unterbrach sie
ihn.

		»Ja.«

		»Nun gut; ich empfinde es wie eine Erleichterung, daß ich es
weiß; ich bin so veranlagt, daß ich stets das Schlimmste annehme.
Oft habe ich weit mehr als das gefürchtet, ich sah alles verloren.
Wie oft bin ich aus dem Traume, in welchem ich mich zu Grunde
gerichtet, auf die Straße geworfen, als Bettlerin gesehen, in die
Höhe gefahren; du siehst, welches Leben ich führte, seitdem jene
verfluchten fünfunddreißigtausend Franken in meine Hände gelangten.
Und wenn du dich entschließest, jene sechzigtausend Franken
zurückzuzahlen, so verzichtest du doch, sie im Spiele
wiederzugewinnen, nicht wahr?«

		»Ich verzichte nicht nur, sie wiederzugewinnen, sondern auch auf
die Präsidentschaft des Klubs.«

		»Gott sei gelobt!« rief sie aus.

		»Da ich diese Summe der Spielkasse schulde, so kann ich mich
nicht zurückziehen, ohne sie bezahlt zu haben; sobald ich gezahlt
habe, erkläre ich meinen Rücktritt.«

		»Morgen schon wirst du sie bezahlen,« rief sie aus, »unsre Ruhe
kann nicht zu teuer erkauft werden.«

		Sofort schloß sie die Kasse auf und holte aus dem Portefeuille
die Werte, mit welchen sie jene fünfundzwanzigtausend Franken
decken konnte.

		»Wir ziehen uns noch so ungefähr aus der Klemme,« sagte sie, »es
konnte alles verloren sein.«

		»Selbst die Ehre.«

		Und er erzählte ihr, wie es gekommen war, daß er sich
entschlossen hatte, seinen Rücktritt zu erklären. [bookmark: page74]

	
		
		Vierunddreißigstes Kapitel

		Während Adeline gen Elbeuf rollte, hielten
Friedrich, Barthelasse und Raphaëlla bei letzterer Rat.

		Seit der »Grand J« eröffnet war, hatte er sich nie in einer so
kritischen Lage befunden. Wenn schon die Mahnung des Präfekten:
»Bei Ihnen wird falsch gespielt«, nichts Gutes verhieß, weil sie
auf gewisse Beschwerden schließen ließ, so offenbarte die mit
solcher Vorsicht und Geheimnisthuerei ins Werk gesetzte
Ueberwachung durch den Polizeispion die ganze Gefahr der
Sachlage.

		Raphaëlla, welche nicht im Klub verkehrte und daher in keiner
Weise für das, was dort vorging, verantwortlich gemacht werden
konnte, war wütend über ihre Genossen, die sie mit Vorwürfen und
Beleidigungen überhäufte. Friedrich wie Barthelasse und Barthelasse
wie Friedrich, einen wie den andern scherte sie über denselben
Kamm; einem wie dem andern wusch sie gründlich den Kopf.

		»Nein, wahrhaftig, das ist zu dumm; wozu treibt ihr euch im Klub
herum, frage ich euch. Es scheint, daß Sie (an Barthelasse sich
wendend) Ihr Tagewerk gethan glauben, wenn Sie ein zweifelhaftes
Darlehen von fünfhundert Louis verhindert haben, und daß du (an
Friedrich sich wendend) ruhig in einem Sessel schlafen zu können
meinst, wenn du dein Personal hast Revue passieren lassen und alles
in Ordnung gefunden hast. Und ihr seid vom Handwerk!«

		Sie zuckte die Achseln und maß sie mitleidigen Blickes. Dann
sagte sie zu Barthelasse: »Sie behaupten, der Geriebenste unter den
Geriebenen zu sein (dabei ahmte sie seinen Dialekt nach), ja, mein
Guter, Sie behaupten es; alle Kniffe, die es gibt, kennen Sie, aber
wenn einer mit einer Brille kommt und vor Ihrer Nase anstatt auf
die Vier auf die Sechs umschlägt und schamlos gewinnt, dann finden
Sie das ganz natürlich.«

		So unverschämt und großmäulig Barthelasse, der wie ein Stier
gebaut war, gegen Männer sich benahm, so leicht ließ er sich von
Frauen, die ihm Widerpart hielten, einschüchtern, und von Raphaëlla
mehr als von jeder andern, wenn sie auch nur »ein kleines
Persönchen« war, wie er selbst zu sagen pflegte.

		[bookmark: page75] »Ich habe
das durchaus nicht natürlich gefunden,« gab er zurück.

		»Nein, aber anstatt nachzusehen, wo es not thut, haben Sie alle
den alten Trödel Ihrer ehrbaren Laufbahn durchstöbert, nach den
›Telegraphisten‹ gefahndet, die Sie nicht entdecken konnten, aus
dem guten Grunde, weil keine da waren, nach der ›Eskamotierung‹ der
Karten, wovon Sie nichts hören konnten, weil er nicht eskamotierte,
kurz, Sie haben Ihr ganzes Repertoir durchgegangen, anstatt nach
Neuem zu spüren. Das war nicht sehr schwer zu erfinden, jenes
kleine mit der Stricknadel gemachte Merkzeichen, das die Augen der
Karten angab, und das war auch nicht sehr schwer zu entdecken, weil
jener Polizist es entdeckt hat.«

		Was die Verwirrung Barthelasses steigerte, war, daß er die ihm
von Raphaëlla gemachten Vorwürfe sich selbst machte. Warum war er
nicht auf den Gedanken gekommen, sich einer Lupe zu bedienen, denn
er hatte die Karten, mit welchen der Prinz spielte, untersucht und
wie Dantin zuerst nichts gesehen, beim Befühlen nichts gefühlt.

		Sie ließ ihn los und machte sich an Friedrich.

		»Und du, du unterhältst dich mit jenem Polizisten, und du siehst
nicht, was er ist – ein Kaufmann aus Nantes!«

		»Ich hatte Verdacht.«

		»Und du hast ihn für dich behalten; konntest du ihn denn nicht
über Nantes ausfragen? Er ist vielleicht niemals dort gewesen und
hätte dir dummes Zeug geantwortet.«

		»Du wirst zugeben, daß es nicht leicht ist, auf einen
Polizeibeamten, den niemand kennt, zu raten.«

		»Es hätte ein Kommissär mit seiner Schärpe kommen müssen; dann
hättet ihr die Augen aufgemacht; inzwischen hat der Beamte sie
aufgemacht.«

		»Was hat er gesehen?« unterbrach Barthelasse, »das ist die
wesentliche Frage.«

		»Es ist klar, was er gesehen hat.«

		»Und die Spielkasse?« fuhr Barthelasse fort.

		»Hat er dir nichts von der Spielkasse gesagt, dein Präsident?«
fragte Raphaëlla.

		»Nichts.«

		»Er hat keine Anspielung gemacht?«

		»Keine.«

		»Dann hat der Beamte in dieser Richtung nichts gesehen,« sagte
Raphaëlla.

		[bookmark: page76] »Warum
sollte er in andern Richtungen alles und in dieser nichts gesehen
haben?« sagte Barthelasse, »er hat gute Augen, der Schlingel!«

		»Weil er nichts gesagt hat.«

		»Der Präsident hat nichts zu Friedrich gesagt, aber wissen wir,
was der Beamte zum Präsidenten gesagt hat?«

		»Wenn aber doch der Präsident nichts darüber gesprochen hat,«
beharrte Raphaëlla zornig.

		»Wenn man von einer Sache nicht spricht, beweist das, daß man
nichts davon weiß?«

		»Hat er Bedenken getragen, von Julien und Theodor zu reden und
deren sofortige Entlassung zu verlangen? Hat er Bedenken getragen,
selbst den Leon wegzujagen?«

		»Julien, Theodor, Leon, was liegt ihm an denen? frage ich, was?«
schrie Barthelasse, »während ihm die Spielkasse wieviel einbringt?
Schöne sechsunddreißigtausend Franken, und Sie glauben, daß er sich
mit ihr auf Kriegsfuß stellen werde? Er will nichts wissen, ihm ist
nichts gesagt worden, der Polizist hat nichts gesehen; das ist die
Art dieses Mannes, nicht zu wissen, was er nicht wissen will. Ich
sage es Ihnen heute nicht zum erstenmal, er ist nicht der einzige,
ich habe mehr als einen derart gekannt.«

		»Es handelt sich nicht um Leute, die Sie gekannt haben,«
unterbrach Raphaëlla, durch Barthelasses Geschichten gereizt, »es
handelt sich um unsern Präsidenten.«

		»Nun denn, unserm sind die Augen von dem Beamten geöffnet
worden, und wenn er nicht von der Spielkasse spricht, so thut er es
darum nicht, weil es ihm nicht paßt, davon zu sprechen, er steckt
den Gehalt stillschweigend ein; er läßt den Dingen ihren Lauf, weil
er nichts weiß.«

		»Er steckt ihn ein?«

		»Er hat ihn doch eingesteckt, ich denke, unsre Kasse weiß davon
zu erzählen.«

		»Ja, aber wird er ihn noch weiter annehmen?«

		»Was willst du damit sagen?« fragte Raphaëlla erschrocken.

		»Daß ich fürchte ...«

		»Was?«

		»Daß er uns im Stiche läßt.«

		»Er ist sechzigtausend Franken schuldig,« schrie Barthelasse,
»wir haben ihn in der Hand!«

		»Er kann sie bezahlen, wie haben wir ihn dann noch in der Hand,
wie?«

		[bookmark: page77] »Was hat
er denn gesagt?«

		»Nichts,« erwiderte Friedrich, »aber seine Miene hat für ihn
gesprochen. Dieser gute Mann hat zum Klubpräsidenten nicht mehr das
Zeug, als ich zum Bischof. Mit Gewalt haben wir ihn hineingeritten,
ich weiß, welche Mühe ich gehabt habe-, er sinnt nur darauf,
loszukommen, und wenn er noch nicht weg ist, so hat das seinen
Grund darin, daß wir ihm gewisse Vorteile zuwendeten, die ihm in
seiner Lage willkommen waren, und dann, weil er andre, die aber
nicht in Erfüllung gingen, erhoffte. Aber was in Erfüllung gegangen
ist, das sind die Widerwärtigkeiten und Scherereien, die ihn
abschrecken. Er fürchtet, sich bloßzustellen, und was sich soeben
abgespielt, hat ihn ganz toll gemacht. Ein Schrecken hat sich
seiner bemächtigt, der ihn zu allen möglichen Dummheiten hinreißen
wird. Ich würde durchaus nicht überrascht sein, wenn er jetzt eben
keinen andern Gedanken hätte, als sich die sechzigtausend Franken,
die er uns schuldet, zu verschaffen, um uns sitzen zu lassen. Was
soll dann aus uns werden?«

		Die drei Verbündeten sahen einander betroffen an.

		»Niemand weiß besser als ich, wie widerwärtig er ist,« fuhr
Friedrich fort, »wie schwer es ist, mit ihm zurechtzukommen, wie
lästig er einem fällt; aber all das hindert nicht, daß er auch
seine guten Seiten hat, und daß, wenn wir ihn verlieren, wir keinen
so wie er jemals wieder finden werden. Er ist ein Blitzableiter;
alle Leute, alle Kreise schätzen ihn, er ist der Freund des
Präfekten; solange er uns deckte, hatten wir nichts zu fürchten,
weder der Klub noch wir, die Geschichte mit dem Prinzen beweist es
zur Genüge. Wir müssen zugeben, daß Raphaëlla, als sie ihn
entdeckte, eine glückliche Hand hatte; wenn sie ihn selbst
erschaffen hätte, hätte sie ihn nicht besser zuwege gebracht.«

		»Auf alle Fälle hätte ich ihn solider gemacht, so daß er länger
vorgehalten hätte.«

		»Was werden die Leute nicht alles sagen, wenn er uns im Stiche
läßt? Man wird nach den Gründen fragen, weshalb er sich
zurückzieht, abgesehen davon, daß er sie vielleicht selbst angeben
wird, seine Gründe. Dann sind wir die Beute der ›Fresser‹; wenn wir
ihre Dienste ablehnen, werden sie uns verfolgen, wenn wir sie
annehmen, müssen wir sie bezahlen, und um wie viel teurer als die
sechsunddreißigtausend Franken, welche wir dem Puchotier gaben! Mit
ihm konnten [bookmark: page78]
wir ruhig schlafen, und großartig pflegte ich zu erwidern, daß wir
niemand brauchten: ›Ich danke, wir haben unsern Präsidenten‹.«

		»Sie übertreiben vielleicht etwas,« sagte Barthelasse,
»sechsunddreißigtausend Franken läßt man nicht so leicht
fahren.«

		»Wenn Sie bei unsrer Unterhaltung zugegen gewesen wären, mein
Lieber, würden Sie einsehen, daß ich nicht übertreibe, und Sie
würden ebenso beunruhigt sein wie ich. Nach dem ersten Schrecken,
als er mir die Geschichte vom Prinzen von Heinick erzählte und die
Entlassung Juliens und Theodors begehrte, streng wie ein Richter,
der sich zu einem Angeklagten wendet, habe ich mich schnell gefaßt
und ihm des langen und breiten alle Vorsichtsmaßregeln
auseinandergesetzt, welche wir treffen, alle Opfer, welche wir uns
auferlegen wollten, um derartige Vorkommnisse für die Zukunft zu
verhüten. Er hörte mich kaum an, er, der sonst Erklärung über
Erklärung verlangt hätte, schien zu mir sagen zu wollen: ›Sie
wissen, daß mir das alles gleichgültig ist, es ist nicht
meinetwegen;‹ das hat mich erst aufmerksam gemacht. Wenn er die
Absicht gehabt hätte, weiter von der Partie zu sein, hätte er mich
ausgefragt, anstatt mir den Mund zu schließen.«

		»Aber warum dann die Entlassung Juliens und Theodors fordern?«
fragte Barthelasse.

		»Um noch vor seinem Abgange Gerechtigkeit zu üben. Uebrigens
könnt ihr euch wohl denken, daß ich ihm von vornherein keine Zeit
ließ, jene Forderung zu stellen, sondern ihm zuvorkam.«

		»Ich habe dasselbe Vorgefühl wie Friedrich,« sagte Raphaëlla,
»er muß die Absicht haben, sich zurückzuziehen. Was soll aus uns
werden?«

		Es trat einen Augenblick Stillschweigen ein und sie sahen
einander an, als suche eins in den Augen des andern die Ideen, die
ihm selbst abgingen.

		»Ich will euch meine Meinung sagen,« schrie Barthelasse, »dieser
Mann hat zu viel verloren; wenn er gewonnen hätte, würde er keinen
andern Wunsch haben, als daß es auch fernerhin so bleibe; aber
immer verlieren, es ist doch begreiflich, daß man schließlich den
Geschmack daran verliert.«

		»Er hat nicht genug verloren,« gab Raphaëlla zurück, »wenn er
uns zweimalhunderttausend Franken schuldete, dann hielten wir ihn
fest.«

		[bookmark: page79] »Wenn er
noch spielte, könnte man es einrichten, daß er sie verliert,« sagte
Friedrich.

		»Ich bin dafür, daß man sie ihn gewinnen läßt,« fuhr Barthelasse
fort. »Zunächst thut das der Kasse keinen Abbruch, der mit jener
Canaille von Prinzen ja eine wahre Last vom Halse geschafft worden
ist, und dann gibt es nichts, was das Band um Menschen fester
schlingt, als der Erfolg, das ist eine Regel der Sittenlehre.«

		Raphaëlla und Friedrich waren nicht zum Scherzen aufgelegt, doch
machte sie diese »Regel der Sittenlehre«, auf die sich dies alte
Krokodil Barthelasse berief (so nannten sie ihn unter sich),
auflachen.

		»Lacht nur, lacht nur,« fuhr Barthelasse fort, »ich weiß, was
ich sage, ich kenne Beispiele. Ein gewisser Jules Ramot in Luchon –
es ist jetzt sieben Jahre her – schuldete mir fünfzigtausend
Frankens und ich begriff allmählich, daß alle Mühe, sie jemals
wiederzubekommen, wohl vergeblich sein werde. Was that ich da? Ich
habe ihm, ohne ein Wort zu sagen, Sequenzen in die Hand gespielt,
womit er gegen neunzigtausend Franken gewann. Das Jahr darauf ist
er wiedergekommen, das folgende Jahr ebenfalls! er wollte bloß noch
bei mir Bank halten, und doch halten wir kein Wort gewechselt; aber
feine Leute verständigen sich leicht untereinander. So ist's auch
mit unserm Manne, dessen bin ich sicher. Morgen, übermorgen, kurz
bevor er die Bank nimmt ...«

		»Wird er jetzt jemals wieder im Klub Bank halten?«

		»Laßt mich einmal voraussetzen, daß er sie hält. Er ist also
entschlossen, sie zu nehmen. Dann nähere ich mich ihm und sage mit
ganz harmloser Miene: ›Herr Präsident, Sie achten das Spielglück zu
wenig; wenn Sie Bank halten wollen, so thun sie es doch nur, wenn
Camy Croupier ist, bei dem gewinnen die Bankiers.‹ Und mein Camy,
der seinesgleichen nicht hat, spielt ihm eine hübsche Sequenz in
die Hand, die ich selbst präpariert habe und die ihm sieben oder
acht Treffer sichert. Da es anerkannt ist, daß unser Präsident der
ehrenhafteste Mann von der Welt ist, wagt niemand, ihn zu
verdächtigen, und er steckt ein hübsches Sümmchen ein, das ihm den
Geschmack an der Sache beibringt. Wenn er von der ›Füllung‹ der
Spielkasse nichts gesagt hat, so wird er sich noch viel eher die
Sequenzen, die ihm persönlichen Vorteil bringen, gefallen lassen,
während die [bookmark: page80]
fettesten Brocken der Spielkasse ihm an der Nase vorbeigehen.«

		Raphaëlla zuckte die Achseln in einer Manier, die ihr noch aus
der Zeit ihrer Kindheit aus der Vorstadt anhaftete.

		»Wissen Sie, welche Wirkung Ihre Ansprache an den Präsidenten
hervorbringen wird?« erwiderte sie. »Er wird Verdacht schöpfen und
sich weigern, Bank zu halten, oder, wenn er keinen Verdacht
schöpft, wird er sich einfältig und dumm anstellen, die Karten
mischen und abheben, dann ist's aus mit Ihrer schönen Sequenz und –
er verliert.«

		Barthelasse nahm diese Einwendungen nicht übel.

		»Ich behaupte nicht, daß es nicht bequemer wäre, ihm ganz
einfach die Sequenz in die Hand zu geben mit dem Beifügen, daß er
die Karten in der zurechtgelegten Reihenfolge spielen solle; aber
er ist nicht der erste, dem man, lediglich um sich seiner
Erkenntlichkeit zu versichern, eine Sequenz verabreicht, ohne daß
er etwas ahnt, und ohne daß man ihn, wenn es einmal geschehen, in
zarter Weise zu verständigen brauchte.«

		»Und wie das?« fragte Raphaëlla, welche in Dingen des Spiels
weniger erfahren und nicht in allen Schelmenstreichen so zu Hause
war wie Barthelasse.

		»Ganz einfach, indem wir ihn das Spiel seines Vormannes
aufnehmen lassen. Wir machen den Baron oder Salzmann zum Bankhalter
und geben ihnen die Sequenz in die Hand; sie werden sie nicht
durcheinander bringen, nicht wahr? Aber nach zwei- oder dreimaligem
Abzuge geben sie's auf, und wir werden es dann so einrichten, daß
der Präsident ihr Nachfolger wird. Er spielt dann die Karten, die
der Baron oder Salzmann übriggelassen, und so macht er, ohne daß
jemand gegen einen Mann in seiner Stellung Verdacht hegen könnte,
einen Fang, der ihn uns in die Hände liefert.«

		»Dazu gehört aber, daß er noch bei uns Bank hält,« sagte
Friedrich. »Und wird er das thun? Das ist die Frage.« [bookmark: page81]

	
		
		Fünfunddreißigstes Kapitel

		Mit Wechseln, die diskontiert, und Rechnungen,
die eingezogen werden konnten, hatte Frau Adeline die
fünfundzwanzigtausend Franken aufgebracht, welche mit den aus dem
Spielgewinn herrührenden fünfunddreißigtausend Franken zusammen die
sechzigtausend Franken zur Tilgung der Schuld an die Spielkasse
ausmachten.

		Adeline übergab, sobald er in Paris angekommen war, jene Wechsel
seinem Bankier und ließ sich dann die Einkassierung der Rechnungen
angelegen sein. Eine derselben, im Betrage von dreitausend und
einigen hundert Franken, schuldete ein Tuchhändler in der Rue des
deux Ecus, ein alter, sehr alter Kunde des Hauses, der zwar keine
großen Geschäfte machte, aber so sicher war wie die Bank von
Frankreich.

		Adeline wußte so gewiß, daß er sich nur zu zeigen brauchte, um
sein Geld zu erhalten, daß er ihn sich bis zuletzt aufgespart
hatte. Er hörte schon im voraus den gewohnten Spruch des alten
Tuchhändlers: »Ah! da ist Herr Adeline, wir wollen unsre kleine
Rechnung berichtigen.« Diese Abrechnung fand dann jedesmal im
Speisezimmer bei einem Glase Johannisbeerliqueur statt, wobei man
durch ein Glasfenster die Ladendiener im Laden hantieren sah, wie
sie hier die vom Fabrikanten gesandten Waren besichtigten, dort ein
paar Meter Hosenstoff an einen kleinen Schneider verkauften. Das
einzige Unangenehme bei jenen Besuchen war das obligate Vorlegen
derjenigen Reste, die einen Fehler hatten. Diese wurden sorgfältig
aufbewahrt und gaben zu einer andern nicht weniger ständigen
Redensart als die von der »kleinen Rechnung« Veranlassung: »Ah!
Herr Adeline, es wird nicht mehr wie ehemals gearbeitet.« Das gab
Adeline, ohne sich zu sehr bitten zu lassen, zu.

		Als er um die Ecke der Rue Jean Jacques Rousseau bog, sank der
Abend nieder, aber es war noch nicht Nacht. Im Halbdunkel der engen
Straße kam es ihm vor, als ob etwas vor dem Laden seines alten
Kunden nicht so sei, als wie er es seit fünfundzwanzig Jahren
gesehen hatte. Wo war denn die Auslage mit ihren Stücken Zeug in
allen Farben? Noch einige Schritte weiter und er entdeckte, daß der
Laden geschlossen und auf die Läden mit vier Oblaten [bookmark: page82] ein Zettel Papier geklebt
war: »Wegen Todesfalls geschlossen.« Da in der Rue des deux Ecus
viele Tuchhändler wohnen, trat er bei einem andern seiner Kunden
ein, der ihn vom Vorgefallenen in Kenntnis setzte. »Heute morgen
ist er an einem Schlaganfalle gestorben, der Vater Huet, und seine
Neffen, die aufeinander eifersüchtig sind, haben sofort die Siegel
anlegen lassen.«

		Die Enttäuschung brachte Adeline in Verwirrung, denn sie warf
seinen ganzen Plan über den Haufen. Zu dieser Abendstunde waren die
Häuser, wo er sich die ihm fehlende Summe hätte verschaffen können,
geschlossen, und so fand er sich in die Unmöglichkeit versetzt,
nach dem »Grand J« zu gehen, um seine Schuld zu bezahlen und auf
seinem Büreau, das er dann niemals mehr betreten würde, seine
Rücktrittserklärung zu unterzeichnen. Er blieb einen Augenblick auf
der Straße stehen, unschlüssig, nach welcher Seite hin er sich
wenden solle.

		Zwar mußte er sich sagen, daß dies nur eine unbedeutende
Verzögerung war, und daß es noch vollständig Zeit sei, morgen
seinen Rücktritt zu erklären, aber doch war er unzufrieden,
gereizt, wie dies vorkommt, wenn man durch einen unvorhergesehenen
Zwischenfall aufgehalten wird. Er hatte sein Schreiben und seine
Abschiedsworte an Friedrich vorbereitet, und nun ärgerte es ihn,
beides bei sich behalten zu müssen.

		Gerade weil er an seinen Klub dachte, trugen ihn seine Füße
mechanisch nach der Avenue de l'Opéra, und an der Thüre angekommen,
ging er hinauf – schließlich konnte er auch hier ebensogut wie wo
anders speisen.

		Als Friedrich und Barthelasse ihn hereinkommen sahen, tauschten
sie ein Lächeln der Erleichterung aus. Nicht ein Schreiben, welches
seinen Rücktritt anzeigte und welches sie fast erwartet hatten, war
es, er war es selbst; da er wiederkam, war noch nichts
verloren.

		Friedrich nahm ihn in Beschlag, um ihm zu erzählen, daß Julien
und Theodor weggejagt seien.

		»Ich habe die Gelegenheit benutzt, dem ganzen Personal einen
heiligen Schrecken einzujagen; ich bin Ihnen gut dafür, daß das
Beispiel heilsam sein wird; Sie werden sehen.«

		Aber Adeline hörte ihn kaum an. Was lag ihm daran, wie es im
»Grand J« in einigen Tagen herging?

		Friedrich zog sich daher ziemlich außer Fassung gebracht [bookmark: page83] zurück und teilte
Barthelasse den ihm bereiteten schlimmen Empfang mit.

		»Stets in der gleichen Laune,« sagte er, »er muß seine
Rücktrittserklärung in der Tasche haben.«

		»Wir müssen sie mit so vielen, Banknoten bedecken, daß sie nicht
herauskommen kann. Ich will die Sequenz vorbereiten.«

		»Wird er die Bank nehmen?«

		»Wenn wir ihn dazu treiben.«

		»Lassen Sie den Baron und Salzmann holen.«

		Bei Tische vergaß Adeline seinen Verdruß und wurde munter; es
war gerade der Tag der Einladungen und zahlreiche Gäste hatten sich
eingefunden. Fremde, die er nie gesehen hatte, saßen unter den
Stammgästen und Freunden. Das Essen war vorzüglich, man erzählte
drollige Geschichten, und er ließ sich um so lieber gehen, als es
das letzte Mal war, daß er als Präsident fungierte, und nach und
nach wurden wieder die angenehmen Empfindungen wach, die er in den
ersten Monaten seiner Präsidentschaft gehabt, als er noch alles im
schönsten Lichte sah und sich fragte, wie er bisher anderswo, als
in einem Klub habe leben können.

		Erst als das Spiel begann, wurde er nervös und unruhig.

		»Nehmen Sie die Bank heute abend nicht, Herr Präsident?«

		Jedesmal, wenn diese Frage in verlockendem und herzlichem Tone
an ihn gerichtet wurde, geriet er außer sich. Es war für ihn schon
genug, die Musik des Spiels zu hören, das Geräusch, welches die
Spielmarken machten, das Rascheln der Karten, das gedämpfte
Gemurmel der Spieler, welches von Zeit zu Zeit von dem ewigen:
»Le jeu est fait. Rien ne va plus!«
übertönt wurde. Man brauchte ihn auch noch in Versuchung zu führen
und zu reizen!

		Noch nie war er mit sechsundfünfzigtausend Franken in der Tasche
in seinen Klub gekommen, und so oft er bei einer zufälligen
Bewegung die Banknotenpäckchen streifte, empfand er ein
eigentümliches Gefühl, das er sich nicht zu erklären vermochte. Wie
viel andre an seiner Stelle, würden der Versuchung, das Glück auf
die Probe zu stellen, nicht haben widerstehen können, denn jeder
Spieler weiß, daß es ein wesentlicher Unterschied ist, mit einem
kleinen und mit einem großen Einsatze sich am Spiel zu beteiligen.
Mit einem kleinen [bookmark: page84] ist man in seinen Bewegungen gehemmt und
beinahe sicher zu verlieren, mit einem großen, welcher volle
Freiheit der Bewegung gewährt, hat man im Gegenteil fast die
Gewißheit zu gewinnen; man braucht nur mit Vorsicht und Ueberlegung
zu spielen.

		»Wie, Herr Präsident, halten Sie heute abend keine Bank?«

		Es schien, als habe man sich das Wort gegeben, ihn in Versuchung
zu führen.

		Nein, gewiß nicht, er wolle keine Bank halten, erwiderte er
rundweg.

		Und doch?

		Daß das Glück fast immer demjenigen lächelt, der zum erstenmal
spielt, gilt das nicht auch in gleicher Weise für den, der zum
letztenmal spielt? Nur wenn man es unablässig in Anspruch nimmt,
wenn man es forcieren will, dann läßt es einen im Stiche.

		Und wenn er spielte, würde es ganz gewiß das letzte Mal
sein.

		Aber diese ihm durch den Kopf gehenden Gedanken wies er wiederum
weit von sich, indem er sich sagte, daß das die gewöhnlichen
Sophistereien der Spieler sind, die dreißig, fünfzig Jahre lange
»heute« ihre letzte Partie spielen und am nächsten Tage wieder
anfangen, – aber diesmal sollte es bestimmt seine letzte sein.

		Eins indessen gab ihm doch zu denken, das war der Tod seines
Kunden in der Rue des deux Ecus. Warum mußte der Vater Huet gerade
in dem Momente sterben, als er ihn bezahlen und die sechzigtausend
der Kasse schuldigen Franken voll machen sollte? Lag darin nicht
ein Wink der Vorsehung, war die Unmöglichkeit zu zahlen nicht ein
Fingerzeig? Es gibt keinen Spieler, der nicht abergläubisch wäre,
und wer oft am eifrigsten über den Aberglauben spottet, der
verfällt ihm doch selbst, wenn er ihm in den Kram paßt. Und so kam
auch Adeline dazu, sich einzureden, daß, wenn es ja auch Thorheit
wäre, zu glauben, der Vater Huet sei eigens gestorben, damit er ans
Spielen komme, dieser Todesfall doch wohl etwas bedeuten
könnte.

		Eines Versuchs war die Sache doch am Ende wert.

		Es gab ein einfaches Mittel, diese Probe zu machen, das war, das
Glück zu versuchen, nicht mit den sechsundfünfzigtausend Franken,
nicht einmal mit einigen der Banknoten, die [bookmark: page85] jene Summe bildeten, sondern
einfach mit fünf Louis oder zehn Louis des Geldes, das er in seiner
Börse hatte.

		Dieses Auskunftsmittel hatte das Gute, daß er das Geld, welches
ihm seine Frau übergeben hatte, unberührt lassen und dabei das
Glück, wenn es sich ihm wirklich zuwendete, festhalten konnte.
Nicht sowohl den Kühnen ist Fortuna hold, als vielmehr denen,
welche sie zu fassen wissen, wenn sie ihnen nahe vorbeischwebt.

		So das »Für und Wider« erwägend, irrte er durch die
verschiedenen Räume des Klubs, blieb hier bei einem Billard stehen,
um einigen Carambolagen seinen Beifall zu spenden, erteilte dort,
wo in einem andern Zimmer ein guter Freund Ecarté spielte, einen
guten Rat, nahm im Lesezimmer ein Abendblatt in die Hand, von dem
er trotz der Mühe, die er sich gab, nicht zwei Zeilen las. Als aber
jener Gedanke über den Tod des Vater Huet ihm durch den Kopf
gefahren war, betrat er den Baccaratsaal, zog fünf Louis aus seiner
Börse und setzte sie auf das Feld gerade vor sich, das linke.

		Der Bankhalter gab die Karten und verlor zur Rechten, wie zur
Linken.

		Das war freilich ein recht kleiner Gewinn für Adeline, allein er
war darüber so glücklich, wie wenn er anstatt hundert Franken
tausend Louis gewonnen hätte, denn so unbedeutend er an sich war,
welche Bedeutung gewann er nicht als Anzeichen, daß ihm das Glück
lächle!

		Er ließ die hundert Franken stehen und gewann noch einmal.

		Wahrhaftig, der Tod des Vater Huet schien doch ein Wink der
Vorsehung zu sein.

		Er wollte Gewißheit haben. Er nahm die dreihundert Franken, die
er eben gewonnen hatte, vom linken Felde hinweg und setzte sie auf
das rechte. Links verlor, das rechte Feld gewann.

		Friedrich, der sich in seiner Nähe hielt, trat ganz an ihn
heran: »Was für ein Glück, Herr Präsident!«

		Adeline ließ seine sechshundert Franken stehen und gewann
abermals.

		»Ist das nicht köstlich!« rief Friedrich aus.

		»Ich an Stelle des Präsidenten,« sagte Barthelasse »würde mein
Glück nicht mit solchen Lappalien vergeuden, ich würde es für meine
Bank aufsparen.«

		Nur wer niemals gespielt, wird Adelines Aufregung [bookmark: page86] nicht begreifen. Viermal,
Schlag auf Schlag hatte er das Schicksal befragt, und viermal hatte
ihm das Orakel eine günstige Antwort erteilt; hiergegen war jeder
Einwand hinfällig.

		»Ich meine, Sie sollten die Bank nehmen,« sagte Herr von
Cheylus, hinzutretend.

		»Ich will den Präsidenten einschreiben,« sagte Barthelasse.

		Adeline, der noch schwankte, ließ sich durch dieses Zureden von
allen Seiten mehr und mehr bestricken.

		Aber er wollte nicht nachgeben; der Gedanke an seine Frau hielt
ihn zurück. Er lief von neuem durch die Säle und versuchte von
neuem beim Billard, beim Ecarté und beim Schachspiel zu verweilen;
dann kam er gegen seinen Willen, unbewußt in den Baccaratsaal
zurück, wo während seiner Abwesenheit einige bedeutende Gewinne die
Partie lebhafter gestaltet hatten.

		Ein Stammgast des Klubs, ein Amerikaner Namens Salzmann, hatte
gerade die Bank übernommen und Camy war im Begriff, drei Spiele
Karten, die ihm gebracht worden waren, zu mischen.

		»Messieurs, faites votre jeu.«

		Aber die Einsätze waren gering. Ohne daß man Salzmann etwas
Bestimmtes vorwerfen konnte, traute man ihm doch nicht recht, und
er machte auch seine Sache als Bankhalter nicht hübsch; diejenigen,
welche ihn kannten, hielten zurück, und es waren fast nur Fremde,
die setzten.

		Er gewann. Beim zweiten Spiele waren die Einsätze noch geringer,
und doch schien es, als wolle er die mißtrauischen Spieler
beruhigen, denn anstatt ein Päckchen Karten in die linke Hand zu
nehmen und sie mit der rechten abzuziehen und auszuteilen, zog er
vom Talon ab, das heißt, er nahm eine nach der andern, der vor ihm
liegenden Karten weg, vor aller Augen, was die Eskamotierung, den
»Spiegel« und andre Taschenspielerkunststücke unmöglich macht.
Diesmal verlor er rechts und gewann links. Dann erhob er sich:
»Meine Herren, ich gebe das Spiel an einen andern weiter.«

		»Wer tritt als ›Folgender‹ ein?« fragte der Croupier.

		Das war der entscheidende Augenblick. Adeline stand seitwärts am
Tische, Friedrich zu seiner Linken, Herr von Cheylus zu seiner
Rechten.

		»Sie sind an der Reihe, Herr Präsident.«

		»Vorwärts,« sagte Herr von Cheylus.

		[bookmark: page87] Adeline
wunderte sich nicht über dieses Zureden seines Kollegen; er kannte
aus Erfahrung das Interesse, das dieser daran hatte, ihn gewinnen
zu sehen; übrigens war es nicht so sehr dieses Zureden, als die
Antwort, die ihm das Orakel erteilt hatte, was ihn vorwärts
trieb.

		Er setzte sich in den Sessel.

		»Messieurs, faites votre jeu.«
Dieser Zuruf hatte einen andern Klang, als der von Salzmann;
Adeline war ein feiner Bankhalter. Die Täfelchen, die Banknoten
regneten auf den Teppich.

		»Le jeu est fait. Rien ne va
plus,« sagte Camy mit eintöniger Stimme.

		Adeline, als Nachfolger Salzmanns behielt auch dessen Art und
Weise abzuziehen bei; eine Karte nach der andern zog er vom Talon
ab, um sie den Feldern und sich selbst zuzuteilen.

		Das linke Feld nahm eine Karte und der Bankier gab sich eine
Neun, da er zwei Fehlkarten hatte; er gewann zur Rechten, die Eins
und Sechs, und zur Linken, die Vier, Sechs und Fünf hatte.

		»Fortsetzung des Glücks,« murmelte Herr von Cheylus.

		Das mußte wieder eingebracht werden; Spielmarken, Täfelchen,
Banknoten fielen dicht und dichter. »Wieviel steht?« fragte
Adeline.

		»Siebzehntausend Franken.«

		Adeline gab die Karten und schlug um, eine Neun und eine
Fehlkarte.

		Bei den Spielern machte sich eine Bewegung der Unschlüssigkeit
geltend. Aber es galt mehr als je, den Verlust wieder einzubringen,
der Wind würde sich schon drehen.

		Aber er drehte sich nicht. Beim folgenden Spiele gewann der
Bankhalter mit Acht, beim vierten mit Neun, beim fünften abermals
dadurch, daß er umschlug, beim sechsten unter allgemeinem Erstaunen
und der Bestürzung einer gewissen Anzahl von Spielern noch einmal
mit einer Acht.

		Als die Körbchen, in denen sich sein Gewinn angehäuft hatte, an
die Kasse gebracht und derselbe nachgezählt wurde, fanden sich
siebenundachzigtausend Franken. [bookmark: page88]

	
		
		Sechsunddreißigstes Kapitel

		So fest gegründet auch das Vertrauen in die
Ehrenhaftigkeit Adelines war, durch diese Partie wurde es
erschüttert.

		In der Hitze des Spiels war man wohl über diese Beständigkeit
des Glücks ein wenig erstaunt gewesen, aber man hatte keine Zeit
gehabt, weiter darüber nachzudenken, galt es doch vor allem, das
Verlorene wiederzugewinnen. Nicht im Eifer des Gefechts pflegt man
zu überlegen, auf welche Art man Schläge erhalten hat, man ist nur
darauf bedacht, sie zurückzugeben, die Ueberlegung kommt
hinterdrein.

		Später hatte man gefunden, daß dieses Glück wirklich sehr
außergewöhnlich war und derart, daß keine noch so unantastbare
Ehrenhaftigkeit vor Verdacht bewahren konnte.

		Um einen Baccarattisch herum sitzen nur Spieler, die von der
Erregung des Kampfes wie toll oder von Angst wie gelähmt und daher
unfähig sind, etwas andres zu sehen, als was sie persönlich aufs
engste angeht: die Augen ihres Feldes und des Feldes des
Bankhalters. Außer diesen Mitspielern sind Zuschauer da, die
Neugierigen; dann die, welche durch Stiche auf eine Karte alle
Spiele notieren, in der Hoffnung eine glückliche Serie zu
entdecken, die sie stundenlang manchmal bis zum Anbruch der
Morgenröte verfolgen; auch die gewerbsmäßigen Falschspieler finden
sich ein und diese üben eine fürchterliche Aufsicht aus, freilich
nicht in der Absicht, die Betrügereien zu verhindern, sondern
einfach in der, mit denjenigen, welche sie erwischen und anzeigen
können, zu teilen; schließlich ist noch das Klubpersonal anwesend,
in Sachen des Spiels sehr erfahrene Leute, die stets die Augen
offen halten und manchmal auch den Mund aufthun, wenn das, was sie
bemerken, von dem Gewohnten abweicht.

		Die einzelnen Spiele Adelines waren notiert worden; dieselben
bildeten die »Folge« zu denen Salzmanns und ergaben das
nachstehende auffallende Gesamtresultat: 1. 4. 0. 6. 6. 0. 5. 9. –
0. 8. 0. 7. 6. 9. – 3. 2. 0. 3. 2. 0. 8. – 0. 3. 0. 1. 3. 7. 0. 2.
– 0. 8. 0. 7. 6. 9 ...

		Diese Reihe aufeinander folgender Zahlen war für einen
Uneingeweihten absolut unverständlich, aber für einen »Freien« sah
sie einer Sequenz erschrecklich ähnlich. Es war weder die
sogenannte »Ueberrumpelung«, noch der »Donnerschlag«, noch die
»Unüberwindliche«, noch das »Katzenpfötchen«, [bookmark: page89] noch der »Luftsprung«, noch die
»Toulousische«, noch die »Marseillerin«, noch irgend eine von
denen, die in der Welt der Falschspieler als klassisch gelten und
daher zu verbraucht sind, als daß man wagte, sie bei ein bißchen
anständigen Leuten anzuwenden; aber sie ließ dennoch erkennen, daß
sie von einer willfährigeren Hand, als es für gewöhnlich die
Fortunas ist, präpariert worden war, von einer Hand, die vielleicht
ein wenig plumper und verschwenderischer, als schlau, die Sieben,
die Acht und die Neun dem Bankhalter hatte zukommen lassen;
vielleicht war sie auch von dem Gedanken, das Zaudern beim
Umschlage zu verhüten, geführt worden.

		Für diejenigen, welche die Sequenz zugaben, entstand die Frage,
ob ein Mann von Adelines Charakter und Ehrenhaftigkeit hatte
einwilligen können, mit vorher zurecht gelegten Karten zu
spielen.

		Hierüber wurde gestritten, als man sich vom ersten Schrecken
erholt hatte und den Sieg des Präsidenten des »Grand J« und die Art
und Weise, wie er errungen wurde, zu erörtern begann.

		Sobald das Wort »Sequenz« zum erstenmal ausgesprochen wurde,
legten die, welche Adeline kannten, lebhaft Verwahrung ein. Warum
nicht gar! In seinem Alter! In seiner Stellung! Und dann, an
welchen genauen Merkmalen erkennt man denn eine Sequenz? So oft
also ein Bankhalter mehr gewinnt, als den Mitspielern lieb ist,
müssen es Sequenzen sein! Aber auf diese Einwendungen hatte es an
Antworten nicht gefehlt und die, welche von Sequenzen sprachen,
ließen sich nicht kurz abfertigen. In der Regel betrügt man nicht
mit zwanzig Jahren, sondern später, wenn man allmählich dazu
gebracht wird und nur noch diesen Ausweg hat. War denn Adelines
Lage so gut, daß er nicht nötig hatte, achtzigtausend Franken zu
gewinnen? Wenn ja, wie kam er dazu, die Stelle des Präsidenten
eines Klubs mit einem aus der Spielkasse fließenden Gehalt
anzunehmen?

		Im übrigen war Adeline allen, welche jene Partie besprachen,
unbekannt und sie hatten daher keinen Anlaß, ihn zu verteidigen.
Daß ein Klubpräsident falsch gespielt hatte, das stand fest. Eine
Sequenz war gleichfalls erwiesen. So viele Spieler, denen durch
derartige Spitzbübereien, gegen die es fast unmöglich ist, sich zu
schützen, einmal das Fell über die Ohren gezogen worden ist, sehen
ja Sequenzen überall und häufiger, als sie wirklich vorkommen. Und
dann war dieser [bookmark: page90] Präsident nicht der erste beste, sein Name
hatte einen guten Klang, er war Abgeordneter, man las diesen Namen
in den Zeitungen und folglich gewannen die Anschuldigungen an
Wahrscheinlichkeit, es war merkwürdig, es würde einen Skandal
absetzen.

		Es hatte ein Gerede gegeben, das sich sofort in der ganzen
Pariser Gesellschaft der Klubs und der Boulevards verbreitete: »Der
Präsident des ›Grand J‹ hat in seinem Klub eine Sequenz
gespielt.«

		»Ist er nicht Abgeordneter?«

		»Richtig.«

		»Ah! Das ist nicht übel!«

		»Wenn gar die Präsidenten sich damit abgeben!«

		Gerade diese doppelte Eigenschaft als Abgeordneter und als
Präsident machte die Sache pikant; die Geschichten derjenigen
Leute, die niemand kennt, sind für das Boulevard nicht interessant.
Es kommt oft genug vor, daß bedeutende Summen gewonnen werden und
noch dazu auf eine erstaunliche Art, ohne daß sich jemand außerhalb
der Klubs, in denen jene Partieen gespielt wurden, darum kümmert,
aber dann zählen die Betreffenden auf dem Boulevard nicht mit, sie
existieren für dasselbe nicht, sie sind nicht vorhanden, wie der
Engländer sagt. Adeline war aber wohl vorhanden: im Palais Bourbon,
in den Journalen und folglich »war die Sache gar nicht übel«.
Selbst diejenigen, welche die Achseln gezuckt hätten, wenn man
ihnen von einer in einem der bekanntesten Pariser Klubs, unter den
Augen von hundert Personen, von einem Fremden aus Peru oder Indien
ins Werk gesetzten Sequenz erzählt hätte, spitzten die Ohren, als
beigefügt wurde, der Schuldige sei ein Abgeordneter, eine bekannte
Persönlichkeit. Das war ein Pariser Ereignis und sogleich, ohne daß
man näher zusah, hieß es: »Das ist wohl möglich!« und sie erzählten
die Geschichte weiter und machten auch andern diese Möglichkeit
plausibel: »Ein Abgeordneter, das ist nicht übel!«

		Neben denjenigen, die die Sache besprachen, weil sie merkwürdig
war, beschäftigte sich aber damit noch eine andre Sorte von Leuten,
die sich persönlich dafür interessierten, und zwar diejenige,
welche vom Spiel und von den Spielern lebt, von den großen
»Fressern« an, welche die Klubs unsicher machen, bis herunter zu
den »Beitreibern«, den »Kostgängern« und den »Lockvögelstatisten«:
Ah! Mit dem Abgeordneten Adeline war es dahin gekommen; es war gut,
daß man das [bookmark: page91]
wußte. Man könnte aus ihm Vorteil ziehen und ihn ein bißchen
schröpfen: man könnte ihn vorschicken, um die Erlaubnis zur
Eröffnung von Klubs in den Bädern zu erpressen, wenn sich die
Präfekten störrisch zeigten, auch dafür, um die von den Präfekten
beabsichtigte Schließung der Klubs zu verhindern, könnte man ihn
brauchen; dem einflußreichen Abgeordneten, dem Freunde des
Ministers etwas abzuschlagen, würden die Präfekten nicht wagen. Und
er selbst, der Abgeordnete, würde denen, die Geld von ihm erpressen
wollten, nichts abzuschlagen wagen, »weil es dahin mit ihm gekommen
war«. Gerade in diesen Kreisen frißt einer den andern auf.

		Indessen spielte sich dieses ganze skandalöse Treiben hinter dem
Rücken desjenigen ab, der die Veranlassung dazu war, ohne daß er
etwas hörte oder nur ahnte, daß man sich in andrer Hinsicht mit ihm
beschäftigen könne, als um ihm Glück zu wünschen und ihn vielleicht
anzupumpen, wie ihm dies auch das erste Mal, als er eine
beträchtliche Summe gewonnen hatte, begegnet war. In letzterer
Beziehung war seine Voraussicht eingetroffen und sogar in höherem
Maße, als er es sich einbildete.

		Nach Beendigung seiner Bank hatte er den Klub nicht sogleich
verlassen, um sich ruhig schlafen zu legen – wozu sich schlafen
legen? Er war viel zu sehr erregt, zu verwirrt, zu unruhig, um
einschlafen zu können, denn ohne ein leidenschaftlicher Spieler zu
sein, spielte er doch wie ein solcher mit stockendem oder heftig
pochendem Herzschlage, mit Anspannung aller Nerven, und er war in
keiner Weise mit jenen mit einer soliden Verdauung gesegneten
Spielern zu vergleichen, die am Morgen nach einer durchspielten
Nacht, in der sie vom Gipfel des Glücks in den Abgrund des Elends
geschleudert oder vom Elende auf den Gipfel des Glücks gehoben
worden sind, ihren gewöhnlichen Beschäftigungen nachgehen, als ob
sie bloß geträumt hätten. Nachdem er sich von den ihn
Beglückwünschenden, die ihn zuerst umringten, losgemacht hatte,
unternahm er einen Rundgang durch den Klub, um seiner Erregung Herr
zu werden und sich selbst wiederzufinden.

		Aber man hatte ihn nicht lange unbelästigt gelassen. Die sich
zunächst in Scharen herangedrängt hatten, waren die Uneigennützigen
gewesen, welche sich gern vom Erfolge blenden lassen und wie die
Mücken in den Sonnenstrahlen tanzen; andre, die stets auf eine gute
Gelegenheit lauern, hatten abgewartet, bis er allein war: »Mein
lieber Herr Präsident ...«

		[bookmark: page92] Sie sind
nicht selten in den Klubs, die Bettler, die hier ohne andre
Hilfsquelle als diejenige einer zeitweise geschickt bewirkten
Anleihe oder einer im Vorbeigehen ergatterten Spielmarke leben.
Solange sie das Geld für ein Frühstück oder das Mittagessen in der
Tasche haben, verlassen sie den Klub nicht. Alles, was man für den
Abonnementspreis haben kann, genießen sie, aber sie gestatten sich
niemals die Verschwendung einer Extraausgabe, und wären es nur
einige Sous. Beim Gehen wagen sie kaum ordentlich aufzutreten, aus
Furcht, daß ihre abgetretenen Sohlen ganz vom Oberleder losgehen
könnten, aber sie sind nichtsdestoweniger am anspruchsvollsten,
wenn sie sich von den Lakaien ihren Ueberzieher reichen lassen:
»Bedienter«! Es erfüllt sie mit Stolz, dies Wort aus ihrem Munde
kommen zu hören, und sie machen sich nichts aus dem verächtlichen
Lächeln, mit dem sie bedient werden.

		»Mein lieber Herr Präsident ...« Adeline kannte diese
Einleitung zu gut, um nicht zu erraten, was für ein Lied folgen
werde: »Fünfundzwanzig Louis, zehn Louis, ein Louis«. Es war
schwer, es diesen armen Teufeln abzuschlagen, von denen mehrere
ehemals ehrbare Namen trugen und die das Spiel in den Abgrund
geschleudert hatte.

		Diese Betteleien, die er bis zu einem gewissen Punkte erwartete,
hatten ihn nicht überrascht, aber eine hatte ihn wirklich starr
gemacht.

		Als er gegen drei Uhr morgens im Begriffe war, nach Hause zu
gehen, hatte er in der Vorhalle Salzmann getroffen, der sich
ebenfalls anschickte, wegzugehen.

		Sie hatten gleichzeitig ihre Ueberzieher angelegt und waren auch
gleichzeitig die Treppe hinabgestiegen.

		»Sie gehen nach Hause, Herr Präsident?« fragte Salzmann.

		»Jawohl.«

		»Schön, wenn Sie gestatten, gehen wir zusammen bis auf die Place
de l'Opéra.«

		Gewöhnlich ging Adeline zu Fuß nach Hause; nach dem Spiele
beruhigte und erfrischte der Gang sein Blut; manchmal sogar schlug
er, um sich besser zu erholen, einen weiteren Weg ein. Aber diesen
nächtlichen Spaziergang machte er mit leichter Tasche und die
Spitzbuben, welche ihn angehalten hätten, würden ihre Zeit verloren
haben; an diesem Morgen da hatte er aber mehr als achtzigtausend
Franken in Banknoten bei sich.

		»Ich werde einen Wagen nehmen,« erwiderte er.

		[bookmark: page93] »Dann
bitte ich, bevor wir uns trennen, um einen Augenblick Gehör, nur
zwei Minuten.«

		Die Stunde war eigentümlich gewählt, besonders da einige
Augenblicke vorher die Unterhaltung in einer für sie beide
bequemeren Weise hätte stattfinden können; indessen wollte ihm
Adeline diese Bitte nicht abschlagen.

		»Gern.«

		Sie waren auf das in diesem Augenblicke vollständig verödete
Trottoir der Avenue gelangt, während auf dem Fahrwege einige Wagen
des Klubs auf das Herauskommen der Spieler warteten.

		»Sie werden zugeben, mein lieber Herr Präsident,« sagte
Salzmann, »daß derjenige, welcher Ihnen jene Bank verschaffte, eine
glückliche Hand gehabt hat.«

		»Das ist wahr.«

		»Und Sie werden auch zugeben, denke ich, daß die Eingebung,
welche ich gehabt habe, Ihnen meinen Platz zu überlassen, nicht
weniger glücklich war, als die Hand ... für Sie
wenigstens.«

		Adeline, der die Wendung, welche diese seltsame Unterredung zu
nehmen begann, kaum voraussah, horchte bei diesem Worte auf.

		»Aber, wenn sie für Sie glücklich gewesen ist,« fuhr Salzmann
fort, »war sie es für mich eigentlich nicht, denn wenn ich zu Ende
gespielt hätte, würden sich jetzt die neunzigtausend Franken, die
in Ihrer Tasche sind, in der meinigen befinden ... und offen
gesagt, Sie wären mir gerade recht gekommen.«

		»Jeder spielt auf seine Art,« gab Adeline, der vorbeugen wollte,
zurück.

		»Unzweifelhaft, aber man kann nur das spielen, was in den Karten
drinnen ist, und in den meinigen war eine hübsche Serie. Indessen
seien Sie versichert, daß ich Ihnen nicht den Vorschlag machen
will, zu teilen, obgleich ich manchen kenne, der an meiner Stelle
nicht so bescheiden wäre, ich möchte Sie bloß um fünfhundert Louis
bitten, nicht als mein Anteil, sondern als Darlehen, da ich es
nötig habe, äußerst nötig.«

		Ohne daß Adeline Salzmann etwas nachtrug und ohne daß er etwas
Nachteiliges über ihn wußte, mochte er ihn doch nicht leiden, und
diese Art, die fünfhundert Louis zu verlangen, indem er sich an
ihn, wie an einen Genossen wendete, bestärkte ihn in seiner
Voreingenommenheit.

		[bookmark: page94] »Ich
bedaure, Ihrem Wunsche nicht entsprechen zu können,« sagte er
trocken, »allein es ist mir ganz unmöglich.«

		»Indessen ...«

		»Ganz unmöglich.«

		Und Adeline trat auf einen der Wagen zu und öffnete den
Schlag.

		In diesem Augenblicke kamen mehrere Spieler aus dem Klub
herunter und traten auf das Trottoir.

		»Rue Tronchet,« sagte Adeline, den Schlag schließend.

		Der Wagen fuhr fort: Salzmann war wie aus den Wolken gefallen.
Unter den Blicken der Spieler, die er aus sich ruhen fühlte, hatte
er weder etwas beifügen noch Adeline zurückhalten können.

	
		
		Siebenunddreißigstes Kapitel

		Diese Art, unter Geltendmachung eines Rechts
eine Teilung zu begehren, hatte Adeline zur Verzweiflung gebracht.
Dieser Salzmann war wirklich unverschämt. Warum bloß zehntausend
Franken und nicht das Ganze? Wenn er, Adeline, verloren hätte
anstatt zu gewinnen, würde Salzmann ihm wohl den Vorschlag gemacht
haben, einen Teil des Verlustes zu tragen?

		Gewöhnlich konnte er niemand etwas abschlagen, aber dieses Mal
hatte er geantwortet, wie es diesem Tropfe gebührte.

		Zum Glück würde er bald von diesem da und von den andern
seinesgleichen befreit sein, denn wenn er auch gerade heute abend,
nachdem er seine Schuld an der Kasse bezahlt, seine Demission nicht
gegeben hatte, war er nichtsdestoweniger entschlossen, es dennoch
zu thun und den »Grand J« zu verlassen, sobald er es
anstandshalber, ohne daß es nach einem Rückzug aussah, wie dies
momentan der Fall gewesen wäre, ausführen konnte. Es war dies jetzt
nur noch eine Sache von wenigen Tagen; die Partie von heute nacht
würde schnell vergessen sein; dann wollte er dem »Grand J« den
Rücken kehren, um nie wieder seine Treppe hinauszusteigen, weder
diese noch die Treppe eines andern Klubs. Die Erfahrung, die er
gemacht, genügte, er wollte niemals mehr eine Karte berühren.

		[bookmark: page95] Aber er
täuschte sich, wenn er glaubte, daß man jene Partie schnell
vergessen werde. Am nächsten Tage in der Kammer bekam er nur sein
außerordentliches Glück zu hören; einer seiner Kollegen fragte ihn
sogar allen Ernstes, ob es wahr sei, was man sich erzähle, daß er
fünfmalhunderttausend Franken gewonnen habe. Adeline verwahrte sich
aufs entschiedenste dagegen.

		»Man spricht von nichts anderm!«

		Und an den Blicken, mit denen man ihn verfolgte, sah Adeline,
daß man sich in der That viel mehr mit ihm beschäftigte, als ihm
lieb war.

		Man zischelte sich ins Ohr, man schwieg, wenn er sich nahte; er
fand, daß man wirklich ein zu großes Wundertier aus ihm machte. Als
er zum erstenmal einen großen Gewinn gemacht hatte, hatten ihn
seine Freunde damit aufgezogen; jetzt, schien es, scherzten sie
nicht mehr, sondern sie entsetzten sich darüber.

		Was war denn dabei so Entsetzliches, daß er nahezu
neunzigtausend Franken gewonnen hatte? War das einer von jenen
außerordentlichen Gewinnen, die Erstaunen erregen können?

		Im Klub traf er wieder mit Salzmann zusammen, und er war starr,
als er sah, wie dieser mit ihm verkehrte, als ob in der vergangenen
Nacht zwischen ihnen nichts vorgefallen wäre.

		»Ich bin Ihnen darum nicht böse, mein lieber Herr Präsident,«
sagte der Amerikaner, »ich gebe selbst zu, daß ich an Ihrer Stelle
wahrscheinlich die gleiche Antwort erteilt hätte wie Sie. Nur
versteht es sich von selbst, daß wenn ich Ihnen jemals wieder ein
derartiges Spiel überlasse, wir unsre Bedingungen vorher
machen.«

		Diese Worte waren zwar seltsam, aber der biedermännische und
scherzhafte Ton, in dem sie vorgebracht wurden, benahm ihnen jede
Zweideutigkeit. Adeline suchte dahinter also nichts andres, als was
er zu verstehen meinte: die Absicht des Amerikaners, seinen
ursprünglich ernst gemeinten Vorschlag, nachdem er nichts erreicht
hatte, ins Scherzhafte zu ziehen. Allein drei Tage später ereignete
sich ein Vorfall, bei dem er sich fragte, ob er sich nicht geirrt
habe.

		Es war abends, das Spiel war ziemlich belebt und Salzmann hatte
gerade die Bank übernommen. Camy hatte die herbeigebrachten Karten
gemischt, während Salzmann in [bookmark: page96] gleichgültigem Tone sein: »Messieurs, faites votre jeu!« wiederholte.

		Aber das Spiel ging nicht vorwärts, die Spieler schienen keine
Lust zu haben, große Summen bei diesem neuen Bankhalter zu
wagen.

		In dem Augenblicke, wo der Croupier einem Spieler die Karten
hinreichte, um abheben zu lassen, streckte ein andrer Spieler die
Hand aus und nahm sie weg.

		»Erlauben Sie,« sagte er.

		Gerade in diesem Augenblicke trat Adeline an den Tisch heran und
sah, wie der Spieler, welcher die Karten genommen hatte, sich
anschickte, sie bedächtig zu mischen.

		»Was soll das bedeuten?« fragte Salzmann, der einen kurzen
Augenblick zu schwanken schien, ob er sich über dieses Zeichen des
Mißtrauens ärgern oder sich darüber hinaussetzen solle.

		Obgleich diese Frage herausfordernd klang, erwiderte der Spieler
ruhig und gleichmütig: »Nichts andres, als das, was ich thue.«

		Und mit der gleichen Ruhe fuhr er fort, die Karten zu mischen,
daß sie zwischen seinen Fingern raschelten.

		Salzmann war ein langer Schlingel von Amerikaner und so mager,
als sei er in Weingeist aufbewahrt gewesen; auf dem erhöhten Sitze
des Bankiers schien er noch größer zu sein. Er versuchte jenem
Unverschämten einen verachtungsvollen Blick zuzuwerfen, aber der
Unverschämte, obgleich ein ganz kleines und schmächtiges Kerlchen,
ließ sich nicht einschüchtern, sondern hielt den Blick aus und gab
ihn zurück.

		»Suchen Sie Streit mit mir?« fragte Salzmann.

		»Heißt man das Streit suchen, wenn man von seinem Rechte
Gebrauch macht?«

		»Meine Herren, meine Herren!« sagte Adeline, lebhaft dazwischen
tretend.

		»Fürchten Sie nichts, mein lieber Herr Präsident,« sagte
Salzmann, »ich räume diesem Herrn das Feld.«

		Und mit einer hochmütigen Gebärde, die mit seinen Worten gerade
nicht im Einklang stand, erhob er sich von seinem Sessel.

		»Auf diese Art wird die Sache keine ›Folge‹ haben,« sagte der
Spieler, der ersichtlich den Kopf nicht verlor.

		Bei dem Wortgefechte, das sich entspannen hatte und das er durch
sein Dazwischentreten beendete, dachte Adeline [bookmark: page97] nicht sogleich über jenes letzte
Wort nach; erst später erinnerte er sich dessen und zog es in
Erwägung.

		»Die Sache wird keine ›Folge‹ haben.«

		Was sollte das heißen? War das bloß ein Schrei des Triumphes,
den ein Streithahn ausstieß, weil ihm keiner Widerpart zu halten
wagte? Oder war es am Ende eine Anspielung auf die »Folge« der von
ihm, Adeline, übernommenen Bank, welche Salzmann aufgegeben
hatte?

		Diese Vermutung erregte ihn aufs tiefste.

		Wenn sie begründet war, dann verbarg sich dahinter eine
Anschuldigung, die sich gegen ihn richtete.

		Bei diesem Gedanken verging ihm Hören und Sehen: »Die Sache wird
keine ›Folge‹ haben!« Man glaubte also, daß, da er damals als
Nachfolger Salzmanns in die Bank eingetreten war, er dies wieder
thun und gewinnen werde, wie er an jenem Abend gewonnen hatte,
d. h. die Salzmann dadurch, daß man ihm die Karten mischte,
zugefügte Beleidigung fiel auf ihn zurück.

		Er schlief nicht in dieser Nacht und bis zum Morgen wälzte er
diesen Gedanken in seinem hämmernden Gehirne hin und her.

		Seitdem er in seinem Klub lebte, hatte er die Geschichten von
Betrügereien zum Ueberdruß erzählen hören, hundertmal hatte er
erlebt, daß sich der Verdacht an die Fersen von Personen hing, die,
seiner Ansicht nach, die ehrbarsten Menschen waren. Aber nie war
ihm der Gedanke gekommen, daß man eines Tags ihn selbst
verdächtigen könnte.

		Obgleich er stets friedliebend gewesen und das Alter diese seine
Naturanlage nur noch mehr entwickelt hatte, war er doch nicht
gewillt, diesem Verdachte, der sich bis an ihn heranwagte, eine so
geringe Beachtung zu schenken, wie Salzmann es gethan hatte. Er
harrte ungeduldig dem Morgen entgegen und machte sich, sobald die
Stunde herangekommen war, wo er jemand im Klub anzutreffen hoffte,
der ihm den Namen und die Adresse des ihm unbekannten Spielers
nennen könnte, auf den Weg nach der Avenue de l'Opéra. Aber er traf
gerade niemand, der ihm Auskunft erteilen konnte. Alle die, welche
bei dem Auftritte in der Nacht zugegen gewesen, schliefen noch zu
Hause, und das zu so früher Morgenstunde anwesende Dienstpersonal
wußte von nichts. Ein Diener glaubte, daß jener Spieler ein Kreole
sei, aber er wußte es nicht genau, und von wem er eingeführt
worden, [bookmark: page98]
wußte er auch nicht. Gewiß war er Herrn von Mussidan, Herrn Maurin,
Herrn Barthelasse oder Camy bekannt.

		Adeline mußte sich noch gedulden. Zuerst kam Maurin an, aber wie
gewöhnlich wußte er nichts, denn in diesem Klub, dessen
Geschäftsführer er dem Namen nach war, wurde alles gemacht, ohne
daß man ihn fragte, und Friedrich hatte ihn so unterdrückt und in
Furcht gejagt, daß er sich klugerweise daran gewöhnt hatte, nichts
zu sehen, nicht einmal, wenn ihn die Augen davon bissen. So lief er
keine Gefahr, sich bloßzustellen: »Ich werde mich erkundigen, ich
werde darüber nachdenken, zählen Sie auf mich,« das waren die drei
einzigen Antworten, die er sich gestattete, wenn man ihn etwas
fragte, und davon ging er nicht ab. Wo er sich erkundigte, das war
bei Friedrich, und was dieser gesagt wissen wollte, das wiederholte
er gewissenhaft, ohne etwas beizufügen, ohne etwas wegzulassen. So
zog er sich auch bei Adeline aus der Sache: »Ich werde mich
erkundigen, zählen Sie auf mich, Herr Präsident.«

		Schließlich kam Friedrich; aber auch er kannte den Namen jenes
Spielers nicht und wußte nicht, wer ihn eingeführt hatte.

		Da wurde Adeline zornig.

		Wie? Auf diese Art kamen die Leute in den »Grand J«? Was hatte
denn das Komitee für einen Zweck? Was hatte der Präsident für einen
Zweck? Wenn er zu nichts da war, so blieb ihm bloß übrig, sich
zurückzuziehen. Ein derartig verwalteter Klub war nur ein
gewöhnliches, jedermann zugängliches Spielhaus, er wollte es nicht
mit seinem Namen decken ... nicht mehr länger.

		Friedrich, der den Rücktritt des Präsidenten so sehr fürchtete,
begann sich gerade in Sicherheit einzuwiegen und zu glauben, daß
die Sequenz oder vielmehr der damit gemachte Gewinn ihnen Adeline
für immer in die Hände geliefert habe. Er hatte seine Freude so
kindlich an den Tag gelegt, der Puchotier, daß er diesmal gewiß
gefaßt und gut gefaßt war, und gerade, als man hoffen durfte, daß
niemals mehr die Rede davon sein werde, platzte er mit dieser
Drohung seines Rücktritts heraus.

		Glücklicherweise war Friedrich nicht der Mann, sich aus der
Fassung bringen zu lassen, und sofort traf er seine
Verteidigungsmaßregeln: Das komme ihm unerwartet, er habe noch
niemand fragen, noch keine Nachforschungen halten können, aber er
verspreche, den Namen jenes Spielers und derjenigen, [bookmark: page99] die ihn eingeführt, noch
bis heute abend in Erfahrung zu bringen; in einem Klub, wie im
»Grand J«, kämen keine Unregelmäßigkeiten vor, er halte es für eine
Ehrensache, den Beweis dafür zu liefern, in diesem besondern Falle,
wie in allen übrigen.

		So passend die Gelegenheit war, sich zurückzuziehen, trieb
Adeline die Sache doch nicht aufs Aeußerste, denn er wollte wissen,
was sich unter jener Anspielung auf die »Folge« verbarg, und wenn
er seine Demission gab, beraubte er sich jeder Möglichkeit weiterer
Nachforschung.

		»Also auf heute abend,« sagte er, »vergessen Sie nicht, daß ich
jenen Namen kennen muß.«

		Da die Stunde, wo er sich in die Kammer begeben mußte,
herannahte, ließ er es für den Augenblick dabei bewenden und ging
ins Palais Bourbon.

		Wenn ihn die an den vorhergehenden Tagen bekundete Art und
Weise, wie man ihn betrachtete, betroffen hatte, so war dies jetzt
unter den bewandten Umständen und bei der ihn quälenden Unruhe noch
weit mehr der Fall.

		Weshalb diese Neugierde?

		Das konnte er doch selbst seine besten Freunde nicht fragen, und
schon dadurch fand er sich eigentümlich beengt, verwirrt, als ob er
sich schuldig fühle.

		Ohne daß es gerade wie Flucht aussah, aber doch mit einem
Gefühle der Erleichterung eilte er sofort in den Sitzungssaal,
obgleich der Präsident seinen Sessel noch nicht eingenommen hatte;
er setzte sich auf seinen Platz, wo er Bunou-Bunou zum Nachbar
hatte.

		Wie alle Tage saß dieser über sein Pult gebeugt da und schrieb,
denn es war so seine Gewohnheit, mindestens eine Stunde vor
Eröffnung der Sitzung zu kommen und seine Korrespondenz zu
erledigen. Derart wurde er zu einem Gegenstand der Heiterkeit und
Unterhaltung für das Tribünenpublikum, das sich die langen Minuten
des Wartens damit verkürzte, in dem weiten, öden Halbkreise, wo nur
hin und wieder ein Diener die Runde machte, den guten alten Herrn
mit dem weißen Kopfe zu betrachten, der, unverwandt über seine
Akten gebeugt, schrieb, schrieb, schrieb.

		»Gerade schrieb ich an Sie,« sagte Bunou-Bunou, nachdem Adeline
ihm die Hand gedrückt und sich zu ihm gesetzt hatte.

		»Wie? Wo wir uns doch sehen mußten?«

		[bookmark: page100] »Es ist
ein offizielles Schreiben; lesen Sie es, Sie werden sehen, um was
es sich handelt.«

		»Ihr Austritt aus dem Komitee des ›Grand J‹,« sagte Adeline
heftig bewegt, »und warum?«

		Bunou-Bunou schien verlegen.

		»Ich bitte Sie,« drängte Adeline.

		»Ich bin müde des Abends und habe das Bedürfnis, mich zeitig zur
Ruhe zu legen, Sie begreifen daher ...«

		Adeline fürchtete sich davor, es zu begreifen, aber er hatte
doch den Mut, die Sache näher zu erörtern. So schrecklich die
Wahrheit sein mochte, er mußte sie erfahren.

		»Das ist Ihr Grund nicht,« sagte er beklommenen Herzens, »Ihr
wahrer Grund. Ich appelliere an Ihre Freundschaft, sprechen Sie
offen zu mir, wie zu einem ... Freunde.«

		»Nun denn, ich habe bedenkliche Dinge erzählen hören, sehr
bedenkliche Dinge.«

		Adeline erbleichte.

		»Sie wissen besser als ich, daß man in Paris den Klubs
Spitznamen beizulegen pflegt, wie zum Beispiel: die ›Cremerie‹, die
›Mirlitons‹, der ›Grand J‹. Aber mit jenen Spitznamen sind zuweilen
noch andre, ihre Eigenschaft andeutende verbunden. So gibt es
angeblich einen, der ›Attika‹ genannt wird, einen andern, den man
›Böotien‹ nennt, und diese dem Griechischen [bookmark: text1]F1 entlehnten
Benennungen sind bezeichnende. Und das ist nicht alles; der ›Grand
J‹ heißt angeblich ›l'Epire‹ (Epirus) oder in der Sprache der
Boulevards ›Le Pire‹ (der
Schlimmste). Da will ich mich denn lieber zurückziehen. Ich weiß
nicht, ob ich mich irre, aber es scheint mir, als ob ich durch mein
längeres Verbleiben meine Wiederwahl in Frage stellte. Was sollte
ich machen, wenn ich nicht mehr Abgeordneter wäre? Ich wäre zu
nichts mehr zu gebrauchen.«

		Die Sache war zwar bedenklich, wie Bunou-Bunou sagte, allein
doch nicht so sehr, als Adeline befürchtet hatte. Er atmete wieder
auf.

		»Sie haben recht,« sagte er, »und ich stimme Ihnen so
vollständig bei, daß ich mich auch zurückziehen werde.«

		»Sie wollten das thun?«

		[bookmark: page101] »Wir
haben am Mittwoch Komiteesitzung; kommen Sie hin, wir wollen beide
unsern Rücktritt gleichzeitig erklären.«

		»Ah! mein lieber Freund,« rief Bunou-Bunou aus, »welche Freude
bereiten Sie mir!«

		Und auf der Tribüne sah man mit Erstaunen, wie der Abgeordnete
mit den weißen Haaren seinem Nachbar in leidenschaftlicher
Aufwallung die Hände drückte. Aber man hatte keine Zeit, diese
rührende Scene näher zu erörtern; eine Flut von Abgeordneten
überschwemmte den Saal, und draußen hörte man den Trommelschlag der
salutierenden Wache.

			[bookmark: foot1]Grèce, Grec hat die Nebenbedeutung von
Falschspielerei, Falschspieler. Anm. d. Uebers.


	
		
		Achtunddreißigstes Kapitel

		Friedrich hatte sich von dem scheinbaren
Zugeständnis, welches ihm Adeline damit machte, daß er nicht sofort
seine Demission gab, nicht täuschen lassen. Nicht weil er auf
seinen Vorsatz verzichtete, zögerte der Präsident mit dem
Rücktritt, sondern weil er vorher den Namen jenes Spielers erfahren
wollte. Wer ihn kannte, konnte darüber nicht im Zweifel sein, und
Friedrich fing an ihn gut zu kennen. Die Gefahr war daher eine
drohende.

		Wie derselben zuvorkommen?

		Die Frage war ernst genug, daß er die alleinige
Verantwortlichkeit für deren Prüfung und Entscheidung nicht auf
sich nehmen wollte, sie mußte von den Verbündeten gemeinschaftlich
entschieden werden.

		Anstatt sich um den Spieler zu kümmern – das hatte ja Zeit bis
später – holte er, sobald Adeline gegangen war, Barthelasse zu
Hause ab und begleitete ihn zu Raphaëlla.

		Aber die Beratung konnte nicht sofort beginnen, da Raphaëlla in
diesem Augenblicke Besuch von Herrn von Cheylus hatte. Der Besuch
zog sich in die Länge, und mehr als einmal glaubte Barthelasse, daß
Friedrich, dessen Ungeduld und Unzufriedenheit sichtbar waren,
aufstehen werde, um diesem Zwiegespräch ein Ende zu machen.

		Endlich ging Herr von Cheylus und Raphaëlla kam in den kleinen
Salon herein, wo sie warteten.

		»Was gibt es?« fragte sie, durch ihr Erscheinen beunruhigt.

		[bookmark: page102]
Friedrich erklärte, was es gab und was sie herführte.

		In ihrem Bunde spielte Raphaëlla die Rolle desjenigen
Verbündeten, der die andern für alles, was übel ausschlägt,
verantwortlich macht, und sich selbst alles zurechnet, was zum
Guten ausschlägt.

		»Ihre Sequenz hat einen hübschen Erfolg gehabt,« sagte sie gegen
Barthelasse gewendet.

		»Wegen der Sequenz tritt er nicht zurück, sonst hätte er nicht
bis jetzt gewartet.«

		»Das weiß ich nicht, aber in jedem Fall hat sie es nicht
verhütet, wie Sie sehen; und meines Erachtens ist es durchaus nicht
bewiesen, daß es nicht Ihre Sequenz ist, die ihn zum Rücktritt,
welchen er schon früher hin und her erwog und gewiß noch lange hin
und her erwogen hätte, bestimmt. Warum haben Sie ihm auch so hohe
Karten gegeben, lauter Acht und Neun; konnte er nicht mit weniger
Augen gewinnen, die kein Aufsehen erregt hätten?«

		»Ich wollte seinen Bedenken beim Abziehen zuvorkommen; bei ihm
war so etwas möglich, da er spielte, ohne zu wissen, daß er
gewinnen mußte. Wenn man mit dem Bankhalter im Einverständnis ist,
kann man machen, was man will, aber das war hier nicht der Fall,
und dann schien es mir, daß es nicht so übel wäre, wenn er sich ein
wenig bloßgestellt fühlte.«

		»Und das sind die Folgen; er fühlt sich so gründlich
bloßgestellt, daß er geht.«

		Barthelasse schüttelte mit einer energischen Gebärde den
Kopf.

		»Gerade weil er sich nicht hinreichend bloßgestellt fühlt,
deshalb geht er,« schrie er; »wenn er keinen Ausweg mehr gesehen
hätte, wäre er bei uns geblieben.«

		»Das ist eine Idee.«

		»Und eine gute noch dazu.«

		»Sei dem, wie ihm wolle, er geht,« sagte Friedrich, um eine
unnütze Erörterung abzuschneiden.

		»Nun gut,« rief Raphaëlla aus, »er wurde schließlich
langweilig!«

		»So fassest du das auf?« sagte Friedrich erstaunt.

		»Soll man sich deshalb totgrämen? Er war so närrisch geworden,
daß es kein Leben mehr mit ihm war.«

		»Aber so liegt die Frage nicht,« sagte Friedrich, »es handelt
sich vielmehr darum, zu wissen, ob wir ohne ihn weiterleben
können.«

		[bookmark: page103] »Und
wie das?« sagte Barthelasse.

		»Wir werden ihn durch einen andern ersetzen,« sagte Raphaëlla,
»es gibt nicht bloß einen Präsidenten in der Welt; ich habe schon
daran gedacht.«

		»Es gibt nicht viele so gute, wie der da,« sagte
Barthelasse.

		»Und wo sollen wir jenen andern finden?« fragte Friedrich.

		»In der Kammer.«

		»Es ist doch nicht Herr von Cheylus?«

		»Allerdings, gerade er ist es, und deswegen habe ich ihn kommen
lassen: ich habe ihm eine feine Geschichte vorgemacht, und wenn
Adeline geht, nimmt er an.«

		»Man wird uns zu Leibe gehen, und er wird uns nicht schützen
können.«

		»Warum sollte er es nicht können? Seinen Gegnern gegenüber ist
man oft zuvorkommender als seinen Freunden gegenüber. Das ist der
Grund, warum ich an Herrn von Cheylus gedacht habe, als ich einsah,
daß es eines schönen Tags mit dem Puchotier nichts mehr sein werde,
und deshalb habe ich ihn kommen lassen. Um euch in gute Stimmung zu
versetzen, will ich beifügen, daß er sich mit zwölftausend Franken,
anstatt mit sechsunddreißigtausend, die uns der Puchotier kostet,
begnügt. Ich habe ihm gesagt, daß Adeline sich zurückzöge, weil wir
jene Summe nicht mehr bezahlen könnten.«

		»Mir ist Adeline für sechsunddreißigtausend Franken lieber als
Cheylus für zwölftausend,« sagte Barthelasse.

		»Es handelt sich nicht darum, was Ihnen lieber ist, sondern was
möglich ist. Adeline ist tot, es lebe Cheylus!«

		»Sind Sie gewiß, daß er so ganz tot ist?« unterbrach
Barthelasse.

		»Unglücklicherweise,« erwiderte Friedrich.

		»Wollt ihr mich den Versuch machen lassen, sein Leben noch zu
verlängern?« fragte Barthelasse.

		»Reden Sie doch keine Dummheiten,« erwiderte Raphaëlla.

		»Wie gesagt, wollt ihr, daß ich's versuche? Für euch ist es aus
mit ihm, nicht wahr?«

		»Gewiß.«

		»Und das macht euch unwirsch: ihr würdet alle beide sehr froh
sein, wenn er unser Präsident bliebe?«

		»Weiß Gott!«

		»Nun gut, laßt mich machen.«

		[bookmark: page104]
»Was?«

		»Ihr werdet sehen. Da es doch aus mit ihm ist, ist nichts zu
befürchten, nicht wahr? Gelingt mir mein Streich, so bleibt er,
schlägt er im Gegenteil fehl, so geht er darum nicht zweimal.«

		Es entspann sich zwischen ihnen hierüber ein längeres Gespräch.
Raphaëlla reizte die Wichtigthuerei Barthelasses, den sie für einen
vollkommenen Dummkopf hielt, und dazu verzehrte sie die Neugier,
daß er nicht sagen wollte, durch welches Mittel er Adeline dahin zu
bringen hoffte, von seinem Rücktritt abzustehen.

		»Sie werden schöne Dummheiten machen!« sagte sie bei seinem
Weggehen.

		»Gut, wir werden sehen.«

		Er wollte auch Friedrich aus dem Wege zum Klub keine
Aufklärungen geben.

		»Da wir nichts aufs Spiel setzen, laßt mich machen.«

		Unter diesen Umständen erübrigte für Friedrich nur, den Namen,
welchen Adeline wissen wollte, in Erfahrung zu bringen; aber das
gelang ihm nicht. War jener Spieler auf eine Einladungskarte hin,
welche nach wie vor in Massen und fast überall verteilt wurden, in
den Klub gekommen? Hatte ihn jemand eingeführt, ohne ihn, wie
vorgeschrieben, in die Liste einzutragen? Jedenfalls konnte man es
nicht feststellen. Auch begnügte sich Friedrich, als Adeline gegen
ein Uhr kam, einfach zu erwidern, er hoffe, jenen Namen im Laufe
des Abends zu erfahren.

		Adeline war noch keine fünf Minuten in seinem Kabinett, als
Barthelasse an die Thür klopfte und eintrat.

		»Kann ich einige Worte mit Ihnen reden, Herr Präsident?«

		Adeline wollte erwidern, daß er beschäftigt sei, aber er besann
sich, indem er sich sagte, daß er Barthelasse, dessen
Hartnäckigkeit er kannte, schneller angehört, als
hinauskomplimentiert haben werde.

		»Würden Sie mir erlauben, Herr Präsident,« sagte Barthelasse,
sich setzend, »Sie zu fragen, ob das Gerücht, das man mir
hinterbracht, begründet ist? Ist es wahr, daß Sie die Absicht
haben, Ihren Rücktritt zu erklären?«

		»Ja, das ist wahr.«

		»Und warum? frage ich Sie ... wenn Sie es erlauben.«

		[bookmark: page105] »Weil
hier Dinge vorgehen, die ein anständiger Mensch nicht mit ansehen
kann.«

		Barthelasse schlug seinen biedermännischsten,
einschmeichelndsten Ton an: »Ich bin weit herumgekommen, Herr
Präsident, und auf meinen Reisen habe ich einen Spruch gehört, der
sich mir eingeprägt hat, der heißt: ›daß das Gewissen ein böses
Tier ist, das der Mensch gegen sich selber hetzt‹. Sollten Sie
vielleicht von dem häßlichen Tier gebissen worden sein? Das frage
ich Sie.«

		Die erste Regung Adelines war, Barthelasse die Thür zu weisen,
aber er überlegte, daß eine Unterhaltung, die derart begann, ihn
Dinge kennen zu lernen versprach, die für ihn ein Interesse hatten,
und er hielt sich zurück, entschlossen, bis zu Ende zu hören.

		»Sehen Sie, Herr Präsident,« fuhr Barthelasse fort, »man hat
grundfalsche Ansichten über das Spiel. Was ist das Spiel? frage ich
Sie. Eine Sache der Geschicklichkeit, nicht mehr. Diejenigen,
welche geschickt sind, gewinnen, diejenigen, welche ungeschickt
sind, verlieren. Ich, zum Beispiel, hätte ich, wenn ich nicht
geschickt gewesen wäre, die zwei Millionen erworben, welche mein
bescheidenes Vermögen ausmachen? das frage ich Sie. Was war ich in
meiner Jugend? Ein armer Teufel von Ringkämpfer, ohne andre Zukunft
als die, mir von Zeit zu Zeit eine Rippe oder eines schönen Tags
das Genick brechen zu lassen und auf dem Stroh zu sterben. Ich habe
mich umgesehen, ob ich nichts Bessres entdecken könnte. Ich ging
viel ins Café und in die kleinen Klubs, das gehörte zum Gewerbe.
Ich habe die Augen aufgemacht und habe gesehen, daß die im Spiel
Gewinnenden diejenigen waren, welche Geschick hatten, welche die
Karte eskamotieren konnten, um das Ding beim rechten Namen zu
nennen. Da fragte ich mich, was denn eigentlich ein Dieb sei, und
nachdem ich nachgedacht hatte, gab ich mir zur Antwort, daß ein
Mann, welcher ohne Arbeit, ohne Mühe, ohne Vorstudien Geld erwirbt,
ein Dieb sei und diesen Namen vollständig verdiene, daß dagegen
derjenige, der dies Geld durch seine Geschicklichkeit, sein Gewerbe
und seine Kunst erwerbe, niemals ein Dieb sein könne.«

		Barthelasse machte eine Pause und suchte auf dem Gesichte seines
Präsidenten die Wirkung, welche dieser Anfang hervorbrachte, zu
lesen.

		»Fahren Sie fort,« sagte Adeline.
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Barthelasse, der bisher seine Worte sorgfältig abgewogen hatte,
fühlte sich ermutigt und drückte sich nun freier und rascher
aus.

		»Ich war überzeugt, nicht irre zu gehen, und machte mich ans
Werk. Während ich mein Handwerk als Ringkämpfer betrieb,
bearbeitete ich jeden Abend auf dem Schleifsteine eines Augenarztes
meine Finger, denn ich hatte, wie Sie sich wohl denken können,
keine so zarten Finger, wie ein Klavierspieler, und nachts in
meiner kleinen Kammer versuchte ich die Karte zu eskamotieren und
noch dazu ohne Licht, denn das Schwierige dabei ist, es ohne
Geräusch fertig zu bringen; das wissen Sie so gut wie ich. Man
sieht nicht, wie die Karte verschwindet, man hört es, und in der
Dunkelheit konnte ich mir nichts weismachen, meine Ohren merkten,
was vorging. Zwei Jahre lang habe ich keine vier Stunden nachts
geschlafen. Zum Schlusse belohnte der liebe Gott meine
Standhaftigkeit: ich hörte mich nicht mehr. Das war gerade zur Zeit
des Krimkrieges. Ich hatte ein wenig Geld zusammengescharrt und
schiffte mich damit in Marseille auf einem Dampfer, der Offiziere
überfuhr, nach Konstantinopel ein. Wir waren noch keine zwölf
Stunden auf dem Meere, als man sich auch schon gründlich zu
langweilen begann. Um sich zu zerstreuen, spielte man. Das war mein
Debüt; ich kann, ohne mich zu rühmen, sagen, daß es glücklich
verlief; die Offiziere hatten volle Börsen mit ins Feld genommen.
In Konstantinopel gewann ich zehntausend Franken. Sogleich schiffte
ich mich wieder nach Frankreich ein; da waren auch Offiziere, die
als Rekonvaleszenten heimkehrten, an Bord. Wenn sie auch weniger
Geld hatten, als ihre Kameraden, so hatten sie doch ein
wenig ... das sie verloren. So habe ich zehn Reisen gemacht,
und dadurch legte ich den Grund zu meinem kleinen Vermögen.«

		»Wo soll das hinaus?« murmelte Adeline, der sich mit Gewalt
zurückhielt, um nicht loszubrechen.

		»Da hinaus: Ich nehme an, daß Sie hunderttausend Franken, Ihr
ganzes Vermögen aufs Spiel setzen; Sie verlieren neunzigtausend; es
bleiben Ihnen zehntausend – Sie setzen sie aufs Spiel. Sie spielen
um das Glück Ihrer Familie, um Ihre Ehre. Sie sind mächtig erregt,
nicht wahr? Sonst wären Sie ja kein guter Familienvater, und Sie
sind einer. In diesem Augenblicke neigt sich eine kleine Fee zu
Ihrem Ohr und sagt Ihnen: ›Du wirst dich mit einer Nadel stechen
und dir ein wenig weh thun, aber du wirst die [bookmark: page107] zehntausend Franken und die
neunzigtausend, die du verloren, gewinnen und so deine Familie,
deine Ehre retten, du wirst als ein guter Familienvater handeln.‹
Was würden Sie thun?«

		Adeline konnte kaum mehr an sich halten, aber Barthelasse schloß
ihm mit seinem freundlichsten Lächeln den Mund.

		»Antworten Sie mir nicht. – Sie würden sich ein wenig weh thun,
Sie würden sich stechen. Nun wohl, ertragen Sie den kleinen Stich,
der, ich gebe es zu, unangenehm sein mag, und lassen Sie die kleine
Fee, die ich bin, handeln. An sechs Monaten werden Sie drei- oder
viermalhunderttausend Franken und in einem Jahre Ihre kleine
Million gewonnen haben, womit Sie das Glück Ihrer Tochter, die ein
so liebenswürdiges Mädchen ist, sicherstellen. Wie, was sagen Sie
dazu?«

		Adeline erstickte fast vor Unwillen.

		»Sie haben Ihre Rolle als Fee schon begonnen?« sagte er.

		»Bloß eine kleine Artigkeit, eine Zuvorkommenheit, um Ihnen zu
zeigen, was man in diesem Genre leisten kann; aber es ist wirklich
nicht der Mühe wert, davon zu reden, es soll noch besser
kommen.«

		»Und geschieht das im Einverständnisse mit Herrn von
Mussidan?«

		»Er thut nichts ohne mich, ich thue nichts ohne ihn.«

		»Ah!«

		Dieser Aufschrei verwirrte Barthelasse, welcher bisher den
Unwillen Adelines für Verlegenheit gehalten hatte, die einer
empfindet, dem es unangenehm ist, wenn man ihm offen von gewissen
Dingen spricht. Auch hatte er vermieden, Adeline während des
Schlusses seiner Rede anzusehen. Was bedeutete dieser Aufschrei?
War der Präsident zornig?

		»Schicken Sie mir Herrn von Mussidan,« sagte Adeline, »ihm will
ich Antwort geben.«

		»Aber ...«

		»Schicken Sie mir Herrn von Mussidan.«

		Barthelasse eilte recht beunruhigt hinaus. Friedrich war nicht
weit.

		»Nun?«

		»Ich weiß nicht recht; im Anfang ging es gut, aber dann scheint
er zornig geworden zu sein, er ist mir ein Rätsel, dieser Mann;
übrigens will er sich mit Ihnen auseinandersetzen, er verlangt nach
Ihnen.«
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Friedrich trat in das Kabinett und fand Adeline mit ganz verzerrtem
Gesichte.

		»Der Elende hat alles gesagt,« schrie Adeline, die geballten
Fäuste erhebend, »Sie, Sie, ein Mussidan, Sie haben aus mir einen
Dieb gemacht! ...«

		Friedrich stand einen Augenblick fassungslos, dann erholte er
sich: »Dieb! Warum Dieb? Gibt es denn beim Spiel Diebe?«

	
		
		Neununddreißigstes Kapitel

		»Dieb!«

		Während Adeline die Avenue de l'Opéra hinunterging, um in die
Rue Tronchet zu gelangen, wiederholte er sich fort und fort dies
Wort. Er strich unsichern Schrittes die Häuser entlang, den Hut
tief in die Stirne gedrückt, und wagte nicht die Augen zu erheben,
aus Furcht, man möchte ihn erkennen und ihm das Wort, das er sich
wiederholte, entgegenschleudern: »Dieb!«

		Warum ging er nach Hause? Er wußte es nicht. Um sich zu
verbergen; weil er das Bedürfnis hatte, allein zu sein; damit man
ihn nicht sah; damit man ihn nicht anredete.

		Wußte nicht alle Welt, daß er ein Dieb sei? Die Anspielung jenes
Spielers auf die »Folge« bewies es klar, und durch den Umstand
allein schon, daß er nicht sofort dagegen Verwahrung eingelegt,
hatte er sich sein Urteil gesprochen, genau wie dieser Salzmann,
der bei jener Beleidigung so jämmerlich den Nacken gebeugt
hatte.

		Wie darthun, daß er nicht Mitschuldiger, sondern selbst das
Opfer jener Betrüger war? Wo würde er jemand selbst unter denen,
die ihn kannten, selbst unter seinen Freunden finden, der einer so
unwahrscheinlichen Rechtfertigung Glauben schenkte? Wer würde jetzt
seine Bekanntschaft suchen oder vielmehr noch aufrecht erhalten?
Wer würde den Mut haben, nach wie vor sein Freund zu bleiben?

		Zu Hause angekommen, ließ er sich, ohne Licht anzuzünden, in
einen Sessel fallen, in welchem er wie vernichtet liegen blieb.
Eine Thränenflut brach aus seinen Augen; wie ein Kind, das eben
seine Mutter verloren hat, wie ein Liebhaber von zwanzig Jahren,
den seine Geliebte verlassen hat, [bookmark: page109] so weinte er zum Erbarmen, voll
Verzweiflung, haltlos. Sein Stolz, seine Würde, seine Ehre waren
unwiederbringlich verloren, wie die Würde, die Ehre der Seinigen;
seine Tochter, die Tochter eines Betrügers!

		Diese Anwandlung von Schwäche und Kopflosigkeit dauerte nicht
lange; er schämte sich seiner Verzagtheit. Nicht dadurch, daß er
seinem Schmerz nachhing, war sein Fehler wieder gut zu machen, wenn
er überhaupt wieder gut gemacht werden konnte.

		Er hatte siebenundachtzigtausend Franken gewonnen, gestohlen.
Vor allem mußte er sie denen zurückerstatten, die er gerupft hatte;
nachher wollte er sich gegen die, die ihn anschuldigten,
verteidigen.

		Aber sofort stieß er auf eine Schwierigkeit. Wo sollte er die
finden, wo sie suchen, welche jene siebenundachtzigtausend Franken
verloren hatten? Dreißig, vierzig, vielleicht fünfzig Personen
hatten bei jener Bank gegen ihn gespielt. Wer waren sie? Und mit
Ausnahme von fünf oder sechs, die er sich gemerkt hatte, kannte er
weder die Namen, noch erinnerte er sich des Aussehens der andern; –
Spieler, die er in seiner Aufregung nicht einmal betrachtet, und
die er wie durch einen Nebel kaum gesehen hatte. An einige
Gesichter erinnerte er sich wohl, an Augen, die sich auf ihn
geheftet hatten, als er die Neuner abzog, an bestürzte, krampfhaft
verzerrte Gesichter, als er die großen Spiele gewann; aber all das
ging ihm wirr im Kopfe durcheinander. Wer hatte die großen, wer die
kleinen Spiele verloren? Wem war er zehntausend Franken, wem zwei
Louis schuldig?

		Eins nur stand fest – er schuldete siebenundachtzigtausend
Franken.

		Aber an wen sie bezahlen?

		Wenn der »Grand J« der Klub gewesen wäre, den er zu gründen
glaubte, hätte die Möglichkeit bestanden, jene Leute wieder
aufzufinden; er hätte nur gegen Klubmitglieder, d. h. gegen
bekannte Personen gespielt. Aber wie viele Unbekannte hatte er
kommen und gehen sehen, Leute, die sich einmal, zweimal, acht Tage
lang gezeigt hatten und dann auf Nimmerwiedersehen verschwanden!
Ohne Zweifel gehörten die, die er gerupft hatte, zu jenen
Passanten.

		Und doch mußte er ihnen das abgewonnene Geld
zurückerstatten.

		Allein wie?
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er diese Frage aber auch hin und her erwog, er fand keine Antwort
darauf.

		Unter jenen Spielern befanden sich, das war ganz sicher, Fremde,
die Frankreich schon wieder verlassen hatten; wo sie suchen? In
Rußland, in Amerika? Das war unmöglich. Und wie sollte er die, die
noch in Paris waren, benachrichtigen? Er konnte doch keine
Bekanntmachungen in den Zeitungen erlassen, in welchen diejenigen
Personen, die gegen ihn gespielt hatten, aufgefordert wurden, sich
Rue Tronchet einzufinden, wo er ihnen sofort die verlorenen Beträge
zurückerstatten würde. Wie viele würden sich einstellen (und das
würden nicht die Bescheidensten sein), die überhaupt nichts
verloren hatten? Wie viele Millionen würde man nicht für die
siebenundachtzigtausend Franken, die er zurückzuerstatten bereit
war, von ihm verlangen?

		Indessen wollte er etwas andres versuchen, und am nächsten Tage,
da er nicht mehr in den »Grand J« gehen konnte, Camy aufsuchen und
sich mit ihm, so gut es gehen wollte, die Partie ins Gedächtnis
rufen; sobald er die Namen seiner Gläubiger kannte, würde er sie
aufsuchen und ihnen ihr Geld zurückerstatten. Dieser Gedanke
beruhigte ihn etwas; wenn auch seine Ehre verloren war, würde
wenigstens sein Gewissen von dem dasselbe zermalmenden Drucke
befreit sein.

		Aber als er in der Stille der Nacht und beim anbrechenden Morgen
diesem Gedanken, der ihm zuerst ausführbar geschienen, näher trat,
sah er dessen Ungereimtheit ein. Was für einen Grund sollte er
angeben, um diese Zurückerstattung zu erklären? Den wahren? Das
brächte er nicht fertig; beim ersten Worte würde er vor Scham
ersticken. Vielleicht hätte ein festerer und ehrenwerterer
Charakter als er dieses Sühnopfer bringen können, aber er fühlte
sich dazu unfähig; nie würde er die Kraft finden, sich einer
solchen Erniedrigung auszusetzen.

		Diese Idee, das Geld zurückzuerstatten, hatte sich in seinem
Kopfe und seinem Herzen so festgesetzt, daß sie ihn nicht mehr
losließ; er suchte einen andern Ausweg, dieselbe zu verwirklichen,
und nach langem Hangen und Bangen entschloß er sich, jenes Geld dem
Direktor der öffentlichen Armenpflege zu bringen. Freilich hieß das
nicht, es denen, welchen es gehörte, zurückgeben, aber die Armen
würden wenigstens etwas davon haben, und es würde seine Hände nicht
mehr besudeln. Vielleicht hätte ein andrer an seiner Stelle etwas
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gewußt, aber er war so außer Fassung, daß er das »Für und Wider«
seines Entschlusses nicht weise abzuwägen vermochte, und in seiner
Lage konnte er niemand um Rat fragen.

		Als er aufgestanden war, schrieb er an den Präsidenten der
Kammer, um einen vierzehntägigen Urlaub zu erbitten, und sobald die
Büreaus geöffnet waren, begab er sich mit dem Reste, den ihm die,
die ihn angebettelt, von den siebenundachtzigtausend Franken übrig
gelassen hatten, d. h. mit beinahe fünfundachtzigtausend
Franken zur öffentlichen Armenpflege.

		Alsbald, nachdem er seine Karte abgegeben, empfing ihn der
Direktor freundlich, aber mit der klugen Zurückhaltung eines
Beamten, dem es bevorsteht, seine Verwaltung gegen das Anliegen
eines Abgeordneten verteidigen zu müssen.

		»Ich bin beauftragt,« sagte Adeline, indem er seine Mappe
öffnete, aus der er acht Päckchen zu je zehntausend Franken
hervorholte, »Ihnen eine Summe von vierundachtzigtausend
siebenhundert Franken einzuhändigen, die für die Hausarmen
verwendet werden sollen; die Person, deren Vermittler ich bin, will
nicht genannt sein, sie wünscht nur, daß die Gabe im ›Journal
Officiel‹ bekannt gemacht werde.«

		Das Benehmen des Direktors änderte sich, seine Zurückhaltung
verwandelte sich in herzliche Freundlichkeit, aber Adeline wollte
nichts von Dank wissen, er empfahl sich und bestieg im Bahnhof
Saint Lazare den Zug. In Elbeuf allein, mitten unter den Seinigen,
würde er wieder ausatmen können.

		Seitdem er Abgeordneter war, und so oft er diesen Weg machte,
hatte er Paris stets mit dem Gefühle der Erleichterung verlassen,
als ob die Luft, die er hinter den Befestigungen atmete, reiner,
leichter und gesünder sei; aber niemals war ihm dies Gefühl so
lebhaft zum Bewußtsein gekommen wie jetzt, als er durch das
Waggonfenster in der Ferne den Triumphbogen im dichten Nebel
verschwinden sah. Aber anstatt daß er, wie dies gewöhnlich eintrat,
diese Erleichterung um so mehr empfand, je weiter er sich von Paris
entfernte, war diesmal unglücklicherweise das Gegenteil der Fall;
er hatte das Andenken an jene schreckliche Nacht nicht in Paris
zurückgelassen, er trug es mit sich herum, und stets aufs neue
lastete es mit seiner ganzen Schwere auf seinem Gewissen.
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»Dieb!«

		Bevor er Paris verließ, hatte er seine Ankunft durch eine
Depesche angekündigt. Als er aus dem Waggon stieg, erblickte er
Bertha, die ihm ganz allein in einem zweirädrigen englischen
Wägelchen, das sie selbst lenkte, entgegengekommen war.

		»Du hier!«

		»Mama hat mir erlaubt zu kommen.«

		Er umarmte sie lange und leidenschaftlich und inniger und
erregter als je.

		»Geht es dir gut?« fragte sie betroffen.

		»Jawohl. Warum fragst du mich das? Sehe ich denn krank aus?«

		»Ich finde dich blaß.«

		Er mußte für diese Blässe einen Grund angeben.

		»Ich bin übermüdet,« sagte er; »um mich zu erholen, will ich
zwei Wochen bei euch bleiben, ich habe Urlaub genommen.«

		»Welche Freude!«

		Und nun küßte sie ihn ihrerseits zärtlich.

		Sie stiegen in den Wagen und Bertha faßte die Zügel.

		»Willst du mich kutschieren lassen?« sagte sie, »ich hoffe, daß
man mich auf dem Rückweg etwas weniger angafft, weil ich nicht mehr
allein bin.«

		In der That war es für Elbeuf ein Ereignis gewesen, Fräulein
Adeline in ihrem Wägelchen ganz allein durch die Stadt fahren zu
sehen.

		Elbeuf hat zwei Bahnhöfe, einen in der Stadt selbst, den andern,
wo die von Paris kommenden Reisenden aussteigen, in ziemlicher
Entfernung mitten in einer Ebene; sie mußten also durch diese ganze
Ebene von Saint Aubin fahren, d. h. eine gute Strecke Wegs, wo sie
ungehindert plaudern konnten.

		»Du hast mir eine große Freude gemacht, daß du mich abholtest,«
sagte Adeline.

		»Ich sehnte mich, dich zu sehen ... und dann wollte ich mit
dir sprechen.«

		»Was gibt es denn?«

		Er wandte den Kopf nach ihr und betrachtete sie. Das lächelnde
und glückliche Gesichtchen, das sie ihm eben noch gezeigt, war
düster und traurig geworden.

		»Ich habe Furcht,« sagte sie.

		»Vor Michel?«
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Michel nicht; er ist liebenswürdiger, zärtlicher als je, aber vor
Herrn Eck, vor Frau Eck, der Großmama.«

		»Was geht denn vor?«

		»Ich weiß es nicht. Michel, der mir sagte, daß seine Großmutter
sich allmählich besänftige und unsrer Verbindung zuzustimmen
geneigt scheine, hat mich gestern mit zwei Worten, die einzigen,
die wir austauschen konnten, in Kenntnis gesetzt, daß ein Umschlag
eingetreten und daß die alte Frau Eck gegen ihn und mich
aufgebracht zu sein scheine.«

		Auch Adeline überkam die Furcht. Wußte man schon etwas in
Elbeuf? Hatte er seine Tochter mit sich ins Unglück gestürzt?

		Bertha fuhr fort: »Ich kann mir nicht vorstellen, inwiefern ich
die Frau Eck verletzt und wodurch ich ihr Veranlassung gegeben
habe, in ihrem Wohlwollen für mich nachzulassen. Was Michel
betrifft, so hat er nichts gethan, was das Mißfallen seiner
Großmutter erregen könnte, das ist ganz sicher.«

		»Ohne Zweifel ist sie weder gegen dich noch gegen ihren Enkel
aufgebracht.«

		»Gegen wen ist sie es denn?«

		»Gegen mich.«

		»Warum sollte sie es gegen dich sein?«

		Warum sie es sein sollte? Er konnte auf diese Frage keine
Antwort geben; er wagte dieselbe nicht einmal zu untersuchen.

		»Wegen unsrer mißlichen Lage.«

		»Ich habe wohl daran gedacht und habe Mama befragt, worauf sie
mir sagte, daß die Geschäfte dieses Jahr besser gingen als im
vergangenen Jahre. Frau Eck muß das wissen.«

		»Vielleicht weiß sie es nicht.«

		»In dieser Beziehung kannst du ruhig sein. Michel hat sie gewiß
darüber aufgeklärt.«

		»Nun, was soll ich dir dann antworten?«

		»Nichts, ich teile dir bloß mit, was vorgeht.«

		Er wollte sie und sich selbst beruhigen.

		»Vielleicht hat deine Großmutter etwas gesagt, was der Frau Eck
hinterbracht worden ist.«

		»Ich glaube nicht. Für Großmama bin ich nicht mehr als eine Tote
oder ein Wickelkind, ich existiere für sie nicht mehr, sie spricht
niemals von mir.«
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sie da sagte, wußte Adeline so gut wie sie, er mußte daher darauf
verzichten, eine Erklärung zu geben.

		Sie kamen an die Brücke, und vor ihnen auf dem andern Ufer lag
Elbeuf mit seinem Häusergewirre und seinen unzähligen hohen
Schornsteinen, die Wolken von schwarzem Rauch ausspieen, welche der
Ostwind gegen den Wald von la Londe trieb, wo sie an den Aesten der
Bäume zerflatterten, bevor sie über den Hügel hinüberzogen. Noch
einige Minuten und sie fuhren in die Stadt hinein.

		»Du wirst mich am Ende der Brücke absetzen,« sagte Adeline, »und
allein nach Hause fahren.«

		»Und Mama?«

		»Du kannst deiner Mutter sagen, daß ich bei Herrn Eck bin.«

		Bertha ließ einen Freudenschrei hören.

		»Ah! Papa!«

		»Ich will dich nicht in Ungewißheit lassen, und mich selbst auch
nicht; es ist daher das beste, wenn ich mich sofort mit Herrn Eck
auseinandersetze.«

		»Was willst du ihm sagen?«

		»Er wird mir etwas zu sagen haben, und er ist zu bieder, als daß
er sich nicht offen erklären sollte.«

		Sie hatten die Seine passiert und waren bei dem neuen Stadtteile
angekommen. Bertha hielt ihr Pferd an.

		»Ich bildete mir ein, daß, wenn du da wärst, ich mich weniger
fürchten würde,« sagte sie, »und nun ist meine Angst größer denn
je.«

		Er stieg vom Wagen.

		»Sei versichert, daß ich sie dir so viel wie möglich verkürzen
will; auf baldiges Wiedersehen.«

		Während sie rechts nach der Altstadt umlenkte, ging er geradeaus
in die Neustadt hinein.

	
		
		Vierzigstes Kapitel

		Adelines Herzensangst war nicht geringer als die
Berthas, denn er sah nur zu bestimmt voraus, was den Inhalt dieser
Unterredung bilden werde. Der Vater Eck würde, nachdem er von dem,
was im Klub vorgegangen war, Kenntnis erhalten [bookmark: page115] hatte, nicht zugeben
wollen, daß sein Neffe die Tochter eines Betrügers heirate.

		Diese Antwort gab er sich selbst, wenn auch nicht in diesen
Worten, so doch in der Schlußfolgerung – ein verfehltes
Heiratsprojekt für Bertha.

		Und er hatte Paris verlassen, um dieser Anklage zu entfliehen.
Seine Hand zitterte, als er an die Thüre des Comptoirs des Vater
Eck klopfte.

		»Herein!«

		Er trat ein.

		»Ah! Herr Ateline!«

		Es lag mehr Ueberraschung als Freude in diesem Ausrufe.

		»Ich war gerade im Begriffe, bei Frau Ateline anfragen zu
lassen, wann Sie nach Elbeuf kommen würden.«

		»Haben Sie mit mir zu reden?«

		Der Vater Eck zögerte einen Augenblick.

		»Ja.«

		Adelines Stunde hatte geschlagen.

		»Ich wollte mich mit Ihnen von unsern Plänen unterhalten,« sagte
der Vater Eck. »Seit dem Tage, wo ich bei Ihnen um die Hand der
Fräulein Perthe anhielt, habe ich ohne Unterlaß meiner Mutter
angelegen, um sie für diese Heirat günstig zu stimmen, bald direkt,
bald auf Umwegen. Die Sache war schwierig, sehr schwierig, denn es
ist das erste Mal, daß einer von unsrer Familie eine Christin
heiraten will. Es galt, mit der Erziehung, den Vorurteilen, wenn
Sie wollen, endlich, was noch mehr ins Gewicht fiel, mit den
religiösen Anschauungen meiner Mutter zu rechnen, die, wie Sie
wissen, sehr ausgeprägt und so tief eingewurzelt sind, wie man es
nicht mehr häufig antrifft. Kurz, ich ließ keinen Tag verstreichen,
und ich darf schon sagen, daß die Achtung, welche sie Ihnen zollt,
mir wesentlichen Vorschub geleistet hat. Ah! Wenn es sich um einen
andern als um Herrn Ateline gehandelt hätte, würde sie mir den Mund
beim ersten Worte derart verschlossen haben, daß ich ihn nie wieder
aufthat. Aber Sie übten, ohne sich zu zeigen, ohne etwas dazu zu
thun, bloß weil Sie es waren, eine größere Wirkung aus, als ich;
das junge Mädchen, welches Michel heiraten wollte, war keine
Christin mehr, sie war Fräulein Ateline, die Tochter von Constant
Ateline, und Ihr Name legte Bresche in die Grundsätze meiner
Mutter. So standen die Dinge, und ich hatte nur noch ein Hindernis
zu überwinden, oder vielmehr [bookmark: page116] Ihrerseits eine Zusage zu erlangen, als eine
Indiskretion, ein ärgerlicher Zufall alles über den Haufen
warf.«

		Obgleich Adeline vorbereitet war, fühlte er doch, wie ihm das
Blut ins Gesicht stieg, und es legte sich vor seine Augen wie ein
Nebel, durch den er den Vater Eck sah.

		»Sie erinnern sich vielleicht,« fuhr dieser fort, »daß ich
gelegentlich meiner Reise nach Paris Ihnen den Rat erteilte, Ihrem
Klub den Rücken zu kehren, jene Leute ihren Vergnügungen, die für
Sie nicht paßten, zu überlassen, und daß ich sogar darauf drängte,
soweit es die Schicklichkeit erlaubte. Sie erinnern sich dessen,
nicht wahr?«

		»Gewiß.«

		»Nun wohl, ich hatte meine Gründe; ich sprach nicht in meinem
Namen allein. Meine Mutter hatte inzwischen Pariser Bekannte
getroffen, die ihr von Ihnen erzählten – und ihr sagten, daß Sie in
Ihrem Klub spielten.«

		Der Vater Eck machte eine Pause, aber Adeline starrte mit
niedergeschlagenen Augen zu Boden und wagte nicht, aufzublicken, um
zu ergründen, was sich hinter diesem Stillschweigen verbarg.

		»Man hat meiner Mutter viele Dinge hinterbracht,« fuhr der Vater
Eck fort, »viel zu viele Dinge.«

		Traurig und verlegen sagte er das.

		»Und da hat meine Mutter ihre Ansicht über diese Heirat
geändert; Sie begreifen?«

		Adeline gab keine Antwort. Was hätte er auch sagen können? Die
Scham schnürte ihm die Kehle zusammen und drohte, ihn zu
ersticken.

		»Ich bin trostlos, daß ich so zu Ihnen reden muß, mein lieber
Herr Ateline, aber was ist da zu machen, das frage ich Sie, wie,
was ist da zu machen?«

		»Nichts,« murmelte Adeline vernichtet.

		»Was sollte ich meiner Mutter antworten, wie ihre Ansicht
bekämpfen, da – ich muß es leider sagen – ich ebenso denke wie sie?
Das Menschenmögliche hat meine Mutter gethan, als sie ihre
Zustimmung zu dieser Heirat gab, aber sie ließ sich durch die
Hochachtung für Sie, Herr Ateline, dazu bestimmen, während es über
ihre Kräfte geht, sich darein zu fügen, daß ihr Enkel in eine
Familie heiratet, deren Haupt ...« Adeline fühlte den Boden
unter seinen Füßen wanken. »... deren Haupt ein Spieler ist. Und
solange Sie Präsident jenes Klubs sind, werden Sie spielen; das ist
ärgerlich.«

		[bookmark: page117]
»Präsident des Klubs,« murmelte Adeline, »die Präsidentschaft des
Klubs ist es, was Frau Eck mir vorwirft?«

		»Und was soll es denn sonst sein? Das ist genug, fürwahr!«

		»Aber ich bin es nicht mehr.«

		»Sie sind nicht mehr Präsident des ›Grand J‹?«

		»Ich habe meinen Rücktritt erklärt, und ich werde nie wieder den
Fuß in jenen Klub setzen – noch in irgend einen andern.«

		»Niemals?«

		»Ich schwöre es.«

		Der Vater Eck machte einen Sprung und kam mit ausgestreckten
Händen auf Adeline zu.

		»Ihre Hand, daß ich sie drücke, mein lieber Freund. Ah! welche
Erleichterung!«

		Es war nicht der Vater Eck allein, der sich erleichtert fühlte.
Adeline lebte wieder auf; aus dem Abgrunde, in welchen er zu
versinken drohte, hob er sich wieder zum Lichte empor.

		»Sagen Sie Frau Eck, daß ich nie mehr eine Karte berühren
werde,« rief Adeline aus, »und daß das Spiel mir Grauen, hören Sie,
Grauen erregt!«

		»Sie soll es erfahren, und es versteht sich von selbst, daß ihre
Gefühle künftig wieder die früheren sein werden – die Heirat ist
fertig. Erlangen Sie die Zustimmung der Mama und in einem Monat
sind unsre Kinder verheiratet, ich verspreche es Ihnen. Wenn meine
Mutter nachgegeben hat, so kann, scheint mir, die Ihrige wohl auch
nachgeben. Sind die Voraussetzungen nicht die gleichen? Ich muß
Ihnen sagen, daß meine Mutter auf dieser Zustimmung besteht und daß
sie die ihrige zurückziehen würde, wenn die alte Frau Ateline in
ihrer Feindseligkeit verharren sollte. Sie will eine Vereinigung
der Familien, und das ist zu gerechtfertigt, als daß ich ihren
Willen nicht achten sollte. Was das Geschäftliche betrifft, so
werden wir das miteinander abmachen.«

		In seiner freudigen Aufregung hatte Adeline jene schreckliche
Frage »des Geschäftlichen« vergessen. Dies Wort stieß ihn rauh in
die Wirklichkeit zurück.

		»Ich muß Ihnen sagen ...«

		Aber der Vater Eck schloß ihm den Mund: »Ein einziges Wort:
Haben Sie andre Schulden als die, welche auf dem Besitztum von
Thuit ruhen, persönliche Schulden zum Beispiel?«

		[bookmark: page118]
»Nein.«

		»Nun gut, dann wird sich die Sache machen. Ich weiß, daß Sie
augenblicklich Fräulein Perthe nichts mitgeben können, ich kenne
Ihre Lage. Wir werden ohne dieses fertig werden. Fräulein Perthe
ist ein Mädchen, das, schlecht gerechnet, noch immer seine
sechsmalhunderttausend Franken wiegt. Es genügt, wenn Sie Michel
Ihre Mitwirkung leihen wollen, wenn wir die Fabrik einrichten,
welche die alte Fabrik Ateline mit Hausindustrie durch das neue
industrielle Etablissement Eck und Debs-Ateline ersetzen soll. In
sechs Monaten ist sie in Betrieb. Für fünfundsiebzigtausend Franken
können wir die Gebäulichkeiten des Etablissements ›Vincent‹, die
vor sechs Jahren viermalhunderttausend Franken kosteten, haben.
Darin stellen wir unsre Webstühle auf; unsre Versuche sind gemacht;
unsre Muster sind bereit; in sechs Monaten, sage ich Ihnen, wird
gesponnen und gewebt; kein im Dunkeln Herumtappen, keine
kostspieligen Experimente! Wir lassen von Roubaix Arbeiter kommen,
die uns fehlen; es sind genug Arbeiter von Elbeuf nach Roubaix
ausgewandert, daß wir einige dieser armen Ausgewanderten
zurückkommen lassen können, das wird lustig werden.«

		Er begann vor Freude über diesen feinen Kniff kaufmännischer
Konkurrenz hell zu lachen.

		»Die Vorliebe für die Kammwolle beginnt nachzulassen, man merkt,
daß zwei aufeinander gelegte Tuche, ohne daß die Wolle zusammen
verarbeitet ist, beim Gebrauche sich schnell abnutzen; man merkt
auch, daß die hellen Farben, die beim Schneider in die Augen
stechen, an der Sonne verschießen und ausgehen, und nach und nach
kehrt man zum gewalkten Tuche zurück. Am Tage, wo sich der Umschlag
vollzogen hat, sind wir da, Herr Ateline, und werden entsprechend
liefern. Ah! Ah!«

		Während er so sprach, ging er munter und leichten Schrittes in
seinem Comptoir auf und ab, als ob er erst dreißig Jahre alt sei
und das Leben mit jugendlicher Spannkraft von neuem beginne. »Ah!
Ah! Das wird lustig werden!« An Michel und Bertha dachte er in
diesem Augenblicke vielleicht nicht, aber sicherlich sah er in
seinem neuen Etablissement die Spindeln sich drehen und hörte er
seine Webstühle klappern.

		»Dann müssen Sie sich wieder mit dem Musterkoffer schleppen,
Herr Ateline, und mit Ihrem Schwiegersohne die [bookmark: page119] Pariser Kundschaft
besuchen – Eck und Debs-Ateline, wir liefern entsprechend. Das alte
Haus Ateline blüht wieder auf und es ist anzunehmen, daß es nicht
so bald erlischt. Nun hängt das von Ihnen ab; gehen Sie und
sprechen Sie mit Ihrer Mutter. Auf baldiges Wiedersehen, mein
lieber Freund, meine herzlichen Grüße an Fräulein Perthe!«

		Welcher Umschwung! Die Verzweiflung im Herzen, die Schamröte auf
der Stirne war Adeline gekommen; neubelebt, glückstrahlend ging er
fort. Das Leben, mit dem er abgeschlossen hatte, sollte er mit
seiner Tochter und mit seinem Schwiegersöhne neu beginnen.

		Wenn er sich getraut hätte, hätte er zu laufen angefangen, um
früher bei Bertha zu sein, aber was würde Elbeuf gesagt haben, wenn
es seinen Abgeordneten hätte laufen sehen.

		Doch ging er so schnell wie möglich, damit er von denen, die ihn
ansprechen wollten, nicht aufgehalten würde, und grüßte nach rechts
und nach links, ohne sich die Zeit zu nehmen, nach denen, die er
grüßte, ordentlich hinzuschauen.

		Ja, gewiß, mit Vergnügen wollte er den Musterkoffer wieder
schleppen. Bertha verheiratet, verheiratet mit dem Manne, welchen
sie liebte, welche Erleichterung, welche Beruhigung! Er würde sie
glücklich sehen! Die Spindeln der neuen Fabrik drehten sich auch
vor seinen Augen und die Webstühle klapperten in seinen Ohren; die
Sprache, in welcher der Vater Eck zu ihm geredet, hatte ihn um
zwanzig Jahre jünger gemacht; wie anders klang das, als das ewige:
» Messieurs faites votre jeu; le jeu est
fait; rien ne va plus!«

		Unter dem Vorwande, daß sie das Wägelchen in ihrer Gegenwart
wolle reinigen lassen, war Bertha im Hofe geblieben; als sie ihren
Vater kommen sah, lief sie ihm entgegen.

		Aber noch bevor sie bei ihm war, las sie in seinen Augen, daß er
eine gute Neuigkeit brachte.

		Mit zwei Worten erzählte er ihr, wie es stand, daß Frau Eck
eingewilligt habe und daß die neue Fabrik in dem Etablissement
Vincent eingerichtet werden solle.

		»In einem Monat kannst du verheiratet, vor sechs Monaten kann
die Fabrik im Betrieb sein.«

		Sie hing sich ihm an den Hals und hielt ihn lange und zärtlich
umschlungen.

		»Aber jetzt brauchen wir noch die Einwilligung deiner
Großmutter.«

		[bookmark: page120] »Wird
sie sie geben?« sagte Bertha ängstlich.

		»Da Frau Eck die ihrige gegeben hat, scheint es mir unmöglich,
daß sie dieselbe verweigere.«

		Aber das war nicht die Ansicht der Frau Adeline, als er ihr
diese Hoffnung ausdrückte.

		»Mama wird uns diesen Kummer nicht bereiten wollen,« sagte
er.

		»Wenn man überzeugt ist, daß es im Interesse und zum Besten
jemands geschieht, so und nicht anders zu handeln, dann legt man
wenig Wert auf den Kummer, den man ihm dadurch bereitet – und diese
Ueberzeugung hegt deine Mutter. Uebrigens erwartet sie dich in
ihrem Zimmer, sprich sogleich mit ihr.«

		»Guten Tag, mein Junge,« sagte die Mama, als sie ihn eintreten
sah. »Bertha hat mir mitgeteilt, daß du vierzehn Tage bei uns
bleibst: da wird es bei allen Sonnenschein geben: ich bin sehr
glücklich darüber.«

		Sie zog ihn an sich und umarmte ihn.

		»Wenn man jung ist, kann man von denen, die man liebt, getrennt
bleiben,« sagte sie, »was liegt daran? Man hat eine Reihe von Tagen
vor sich, um es wieder einzuholen; aber in meinem Alter, wenn die
Stunden gezählt sind, werden sie einem während der Abwesenheit
doppelt lang.«

		»Du könntest die Sonne noch heller scheinen lassen,« sagte
er.

		»Ich, mein Junge, und wie das?«

		Er setzte dies »Wie« auseinander. Aber sobald er den Mund
öffnete, suchte sie ihm das Wort abzuschneiden: »Es sollte niemals
mehr von dieser Heirat die Rede zwischen uns sein,« sagte sie
lebhaft.

		»Es ist keine Rede mehr davon gewesen, solange die Verhältnisse
die nämlichen waren, aber heute liegen die Dinge anders.«

		Und er setzte die infolge der Einwilligung der Frau Eck
veränderte Sachlage und die Erwerbung des Etablissements Vincent
auseinander.

		»Ich glaube gern, daß sie einwilligt, diese alte Jüdin,« schrie
die Mama, »das ist mir wahrhaftig ein schönes Opfer.«

		»Sie kann an ihrer Religion ebensosehr hängen, wie du an der
deinigen.«

		»Ist das eine Religion? Und wenn sie, wie du sagst, an ihrer
Religion hinge, würde sie ebensowenig nachgeben, [bookmark: page121] wie ich selbst. Es
fehlte gerade noch, daß ich dem Beispiel einer alten Jüdin folgte!
Kannst du so etwas von mir verlangen?«

		»Ich verlange von dir, daß du Berthas und mein Glück förderst,
nichts andres, und dies allein sollst du in Erwägung ziehen.«

		»Und mein Seelenheil, die Ehre der Adelines? Wer bringt sich um
die ewige Seligkeit, wenn er schon die kalte Hand des Todes in
seinem Nacken spürt? Siehst du sie nicht, diese Hand? Warte, bis
sie mich gefaßt hat, nachher magst du thun, was du willst, ich
werde nicht mehr da sein. Willst du meine letzten Tage
vergiften?«

		»Ich will Berthas Glück begründen und unser aller Ruhe sichern;
– sie liebt Michel Debs ...«

		»Die Unglückselige!«

		»Die Heirat, die sich darbietet, ist eine vorteilhaftere, als
wir sie in unsrer Lage erhoffen können; deshalb bitte ich um deine
Einwilligung, deshalb bitte ich dich, flehe ich dich an, nicht auf
deiner Weigerung, die uns alle in Verzweiflung versetzen würde, zu
beharren.«

		»Constant, freudig will ich mein Leben für dich hingeben, ich
schwöre es bei deinem Haupte; aber du verlangst mein Seelenheil von
mir, das kann ich dir nicht geben. Sprich also nicht mehr von
dieser Heirat, niemals, hörst du, niemals mehr!«

	
		
		Einundvierzigstes Kapitel

		»Nun?« fragte Frau Adeline, sobald ihr Gatte in
das Comptoir, wo sie mit Bertha allein wartete, zurückkam.

		»Sie widersetzt sich.«

		»Siehst du!« riefen die Mutter und die Tochter aus.

		»Habt ihr denn gedacht, daß sie beim ersten Wort nachgeben
werde?«

		Gewiß nicht, das hatten sie nicht gedacht.

		»Sie muß sich an diesen Gedanken gewöhnen,« fuhr Adeline fort,
»wir werden den Angriff erneuern, ich von meiner Seite, du von der
deinen, Hortense, auch du, Bertha, und um nichts zu versäumen, will
ich noch heute abend zum [bookmark: page122] Herrn Abbé Garut gehen und ihn bitten, uns
beizustehen; ich denke, daß er uns seinen Beistand nicht wohl
versagen kann.«

		»Bist du dessen gewiß?« fragte Frau Adeline.

		»Es kommt auf den Versuch an. Inzwischen will ich Michel durch
ein paar Zeilen wissen lassen, daß er morgen mit uns zu Mittag
speist. Das soll seine offizielle Einführung ins Haus als Bräutigam
sein, und ich glaube, daß dies einen gewissen Eindruck auf Mama
machen wird. Wenn sie den Beweis vor Augen sieht, daß ihr
Widerstand nichts hilft, wird sie begreifen, daß es überflüssig
ist, auf ihrer Weigerung zu bestehen, die keinen andern Zweck hat,
als uns alle unglücklich zu machen, sie und uns. Und dann ist es
gut, wenn sie Michel näher kennen lernt; er ist ein entzückender
Mensch und bringt es schon fertig, das Herz der Großmama zu
erobern, wie er das der Enkelin erobert hat.«

		Bertha umarmte ihren Vater und hing sich vielleicht etwas
länger, als es für einen einfachen Kuß nötig gewesen wäre, an
ihn.

		»Wir haben vierzehn Tage vor uns,« sagte Adeline, »laßt sie uns
gut anwenden. Mit der Mama vor allem müßt ihr sein, wie gewöhnlich,
und ihr dürft euch nicht den Anschein geben, als wolltet ihr sie
durch allzu große Unterwürfigkeit herumbringen, doch dürft ihr sie
auch nicht durch Kälte abstoßen.«

		Aber die Mama war es, die ihr gewöhnliches Benehmen änderte, als
ihr Sohn ihr am folgenden Tage mitteilte, daß Michel Debs abends
mit ihnen speisen werde.

		»Ein Jude an unserm Tische!« schrie sie in unwillkürlicher
Ueberraschung und Entrüstung.

		Aber sofort zwang sie sich zur Ruhe: »Du bist Herr im Hause,«
sagte sie.

		»Jeder von uns thut, was er für recht hält, ich, um meine
Tochter nicht verzweifeln zu lassen, du, um dein Gewissen nicht zu
belasten.«

		Adeline war nicht ohne Besorgnis, als er daran dachte, wie diese
Mahlzeit vorbeigehen und was für einen Empfang die Mama Michel
bereiten werde. Sie mußte fühlen, daß er wirklich der Herr im Hause
sei, wie sie sagte, und zur Ueberzeugung kommen, daß sie mit ihrem
Widerstand die Heirat der Enkelin nicht verhindern werde; wenn ihr
dies beides klar zum Bewußtsein kam, dann war es wahrscheinlich,
daß [bookmark: page123] sie
auf ihrer Weigerung, deren Zwecklosigkeit sie selbst einsah, nicht
weiter bestehen werde.

		Aber seine Befürchtungen gingen nicht in Erfüllung. Wenn auch
die Mama Michel nicht wie einen Freund und noch weniger wie einen
Enkel empfing, so behandelte sie ihn wenigstens nicht schlecht.
Wenn er das Wort an sie richtete, gab sie ihm Antwort, und zwar
ohne schlechte Laune zu verraten, gleich als wenn er ein ihr
unbekannter oder gleichgültiger Mensch wäre, den sie niemals
Wiedersehen werde. Als nach dem Essen Michel, der eine sehr hübsche
Tenorstimme hatte, mit Bertha das Duett aus Faust:

		»Laß mich schauen noch einmal in dein liebes
Antlitz«

		sang, verließ sie das Zimmer nicht, und das einzige Zeichen von
Unzufriedenheit, das sie sich merken ließ, war, daß sie zu ihrer
Schwiegertochter sagte: »Wenn ich eine Tochter gehabt hätte, würde
ich sie niemals derartige Leichtfertigkeiten mit einem jungen Manne
haben singen lassen.«

		Frau Adeline gedachte in gleichem Sinne zu wirken, wie ihr
Gatte, und sagte: »Wenn dieser junge Mann der Bräutigam ist?«

		Die Mama war sprachlos.

		Nachdem Michel weggegangen war und die Mama sich in ihr Zimmer
begeben hatte, berieten sich Adeline, Frau Adeline und Bertha über
das Ereignis.

		»Ihr seht!« sagte Adeline.

		»Ich habe gezittert, solange das Essen dauerte,« sagte Frau
Adeline.

		»Und ich erst!« murmelte Bertha.

		»Der erste Schritt ist gethan,« sagte Adeline zum Schlüsse; »wir
dürfen morgen und übermorgen ruhig so fortfahren; wir wollen nur
daran denken, nur damit uns beschäftigen; Mama hat uns zu lieb, als
daß sie nicht nachgeben sollte. Und du, meine kleine Bertha, wirst
ihr um so viel größeren Dank schulden, je schmerzlicher das Opfer
ist, das sie uns bringt.«

		Aber am folgenden Tage konnte er sich nicht seinem Wunsche
entsprechend mit der Heirat seiner Tochter beschäftigen.

		Er hatte in der Rue Tronchet den Auftrag gegeben, ihm seine
Briefe nach Elbeuf nachzusenden. Als er sie erhielt, fand er unter
den Briefen und Zeitungen ein großes [bookmark: page124] versiegeltes Couvert mit dem Vermerke
»persönlich«. Sein Inhalt schien ziemlich schwer; er öffnete es
zuallererst und zog drei Zeitungen daraus hervor. Er wollte sie
schon weglegen und nach andern Briefen greifen, als seine Augen
durch eine mit roter Tinte geschriebene Notiz gefesselt wurden:
»Siehe Seite 3«. Er suchte sofort diese Seite und fand das, was er
lesen sollte, mit Rotstift angestrichen:

		 

		»Wie bekannt, hat der Abgeordnete Adeline als Präsident eines
Klubs, in dem seit mehreren Monaten sehr hoch gespielt wird, seine
Demission gegeben.

		»Warum?

		»Wir werden versuchen, es festzustellen.

		»Wenn es uns gelingt, werden wir es unsern Lesern mitteilen.

		»Wenn unsre Leser es wissen, bitten wir, es uns mitzuteilen.

		»Dadurch, daß man das, was Aergernis erregt, veröffentlicht,
verhütet man, daß es sich wiederholt. Wir werden nicht ermangeln,
unsre Pflicht zu thun, die schon unser Titel uns auferlegt.«

		 

		Adeline drehte das Blatt um, um nach dem Titel zu sehen: »Franz
I.« und in fetter Schrift darunter das berühmte Wort: »Alles ist
verloren, nur die Ehre nicht«.

		Diese erste Zeitung besagte zu viel, als daß er sich nicht
beeilt hätte, nach der zweiten zu greifen.

		 

		»Der Rächer der Bedrängten«.

		»Neueste Nachrichten aus Griechenland. In Epirus scheint
Anarchie zu herrschen. Diese Provinz, wo die Griechen [bookmark: text2]F2 so gute Geschäfte machten, wurde
bekanntlich von dem Abgeordneten Adeline, dem ausgezeichneten
Elbeufer Redner verwaltet. Dieser hat sich soeben nach seiner
düstern Fabrik in seinen Wigwam zurückgezogen und man sieht seine
gewandten Finger nicht mehr über den grünen Teppich gleiten. Man
fragt sich, welche Folgen dieser verhängnisvolle Zornausbruch, der
so viele unglückliche Heldenseelen in den Hades zu befördern droht,
haben werde.«

		[bookmark: page125] Die
dritte Zeitung hatte den Titel: »Der ehrliche Mann«. Der mit roter
Tinte gezogene Strich befand sich zu oberst auf der ersten
Seite.

		 

		»Unter dem Titel: ›Eine Spielhölle‹ werden wir demnächst eine
bemerkenswerte Studie über das Spiel in Paris beginnen, die aus dem
Leben und der Gegenwart geschöpft und mit getreuen Porträts
bekannter Persönlichkeiten versehen ist.

		»Sie wird nachweisen, wie die Klubs, die nichts als finanzielle
Unternehmungen sind, ins Leben gerufen werden, wie es darin zugeht
und welche Folgen sie für den allgemeinen Vermögensverfall
haben.

		»Von welchem Interesse diese Studie ist, ergibt sich schon aus
den Ueberschriften der einzelnen Kapitel:

		»Erstes Kapitel. – Halbwelt und Edelleute als Verbündete.

		»Zweites Kapitel. – Wo man einen Präsidenten findet, der in der
Lage ist, die Erlaubnis zur Eröffnung eines neuen Klubs zu
erlangen.

		»Drittes Kapitel. – Spiel und Spieler; Betrügereien der
Falschspieler und der Croupiers; die Hilfsquellen der
Spielkasse.

		»Viertes Kapitel. – Die Sequenzen zu jedermanns Gebrauche.

		»Fünftes Kapitel. – Fresser und Gefressene.«

		 

		Adeline war vernichtet. Ueber den Zweck der Einsendung dieser
Zeitung konnte kein Zweifel bestehen: Man wollte ihn einschüchtern,
Geld von ihm erpressen, ihn »fressen«.

		Er las die Zeitungen im Comptoir in Gegenwart seiner Frau, und
als diese sah, wie die Lektüre ihn aufregte, fragte sie ihn, was er
habe und ob irgend eine böse Neuigkeit in den Zeitungen stünde.

		Konnte er offen antworten und seiner Frau den ganzen Sachverhalt
eingestehen? Die Scham verschloß ihm den Mund. Was könnte sie ihm
auch helfen? Nichts. Sie würde sich über ihre Ohnmacht höchstens
Sorgen machen.

		»Neue Schmähungen gegen die Kammer, ja,« sagte er, »aber nichts,
was uns betrifft. Die Zeitungen beschäftigen sich, Gott sei Dank,
nicht mit meinen Angelegenheiten.«

		Er steckte die Zeitungen in seine Tasche. Darauf sah er den
weiteren Posteinlauf durch, aber ohne zu wissen, was [bookmark: page126] er las. Als er
damit, so gut es gehen wollte, zu Ende gekommen war, erhob er sich
und ging hinaus. Er mußte überlegen und mit sich zu Rate gehen, vor
allem hatte er das Bedürfnis, sich den Blicken seiner Frau zu
entziehen.

		Mechanisch war er der Rue Saint Etienne gefolgt und hatte dann,
anstatt geradeaus zu gehen, sich links gewendet und die alte Rue
Saint Auct eingeschlagen, die steil ansteigend in
Schlangenwindungen zu dem Hügel sich hinauszieht, auf dessen
Scheitel der Wald von la Londe beginnt. Er schritt langsam,
vornübergebeugt, gesenkten Hauptes dahin, wie es ihn an dieser
selben Anhöhe, als er noch ein Kind war, sein Vater gelehrt hatte,
um nicht allzu rasch außer Atem zu kommen. Von Zeit zu Zeit blieb
er stehen, kehrte sich um und betrachtete Atem holend die Stadt zu
seinen Füßen. Dann stieg er wieder weiter, sein Nachsinnen durch
die Grüße unterbrechend, welche er den vor ihren Thüren sitzenden
Weibern und den Buben spenden mußte, die stolz darauf, ihren
Abgeordneten anzureden, ihm schreiend nachliefen: »Guten Tag, Herr
Adeline, guten Tag, Herr Adeline!«

		Er gelangte zur Eiche der heiligen Jungfrau, dem Aussichtspunkte
des Plateaus, und setzte sich, von niemand mehr belästigt, nieder.
Laut wiederholte er das Wort, das er sich, seit er unterwegs war,
leise vorgesagt: »Was thun?«

		Sollte er den Angriff unbeachtet lassen? Sollte er darauf
antworten?

		Aber so war die Frage nicht richtig gestellt. Es handelte sich
in der That nicht darum, ob er jene Angriffe mit Verachtung strafen
und unbeantwortet lassen konnte, sondern vielmehr darum, die Mittel
zur Abwehr gegen dieselben zu finden. Denn wenn er auch so that,
als ob es ihn nichts angehe, würden diejenigen, welche diesen
Feldzug in den Zeitungen begonnen, es doch dabei nicht lassen; die
Inhaltsangabe der Studie über das Spiel bestätigte es: »Fresser und
Gefressene,« sie würden über ihn herfallen – wie sie abwehren?

		Und er hatte glauben können, daß, weil er Paris den Rücken
gekehrt und nach Elbeuf gegangen war, er bei den Seinigen
Vergessenheit und Ruhe finden werde!

		Sollte er denn nun ein Gegenstand der Mißachtung für diese Stadt
sein, die sich unter ihm ausbreitete und wo bis zum heutigen Tage
sein Name nur mit Achtung genannt worden war? Wenn er in einigen
Tagen wiederum hier heraufstieg, würde bei seinem Vorbeigehen sich
niemand mehr erheben, [bookmark: page127] man würde den Kopf abwenden und die ihm
nachlaufenden Gassenbuben würden gewiß nicht mehr schreien: »Guten
Tag, Herr Adeline.« Und wie mit einem Nebel vor den Augen, mit
zusammengekrampftem Herzen, überreizten Nerven und unruhigem Geiste
blickte er auf dieses Panorama, das er niemals ohne ein Gefühl von
Stolz – Stolz auf sein Vaterland, wie er auf sich selber stolz war
– betrachtet hatte: die Stadt mit ihrem Häusergewirre, ihren
zahllosen Fabriken und Schornsteinen, die schwarze Rauchwolken
emporwirbelten, mit ihrem gedämpften, wie von einem Bienenstock
ausgehenden Summen, dem Getöse der Maschinen, das bis zu ihm
heraufdrang, und in der Ferne, bis zum blauen Horizonte sich
hinstreckend, die von der Seine in weitem Bogen umfaßte und von
dunkeln Wäldern grün umrahmte Ebene.

		Hier verweilte er lange, bald hinausblickend in die Umgebung,
bald bei sich selber Einkehr haltend. Da stieg vor ihm nach und
nach seine ganze Vergangenheit empor; je süßer sie gewesen, um so
bitterer war diese Stunde der Prüfung. Indem er mit seinen Augen
die Vergrößerung der Stadt verfolgte, gedachte er, wie er selbst
von Jahr zu Jahr mehr herangewachsen war. Wie er, hatte auch sie
eine Krisis durchgemacht, und man war versucht gewesen zu glauben,
daß sie Schiffbruch leiden werde. Aber sie schien sich wieder empor
zu ringen und ihren Kurs zu halten, während er widerstandslos, ohne
daß Hilfe möglich war, einer Katastrophe zutrieb, die ihn
vernichten mußte.

		Denn er konnte sich ebensowenig verteidigen als auf
Unterhandlungen einlassen.

		Um sich zu verteidigen, mußte er mit dem Geständnisse beginnen,
daß er unbewußt mit präparierten Karten gespielt habe, von Leuten
präpariert, die ihn ins Unglück stürzen wollten, und die näheren
Erklärungen dazu konnte er erst nachher geben. Das Geständnis würde
für die Welt das Wesentliche sein, die Erklärungen – wer würde
darauf hören?

		Wenn er Zugeständnisse machte, wenn er ein einziges Mal den
»Fressern« gab, was sie verlangten, würde er dann nicht fortwährend
nachgeben müssen, solange diejenigen, die ihn auszubeuten
trachteten, noch etwas bei ihm zu holen wüßten?

		Er las abermals die Zeitungen, und immer klarer sah er, wie er
mit Netzen rings umstellt wurde. Das war erst [bookmark: page128] die Vorbereitung, aber wie
drohend kündigte sie sich an! Damit sie seiner Frau nicht in die
Hände fielen, zerriß er die Blätter in kleine Stücke, die er dem
Winde preisgab. Ein Wirbelwind aus Westen trug sie gegen die Stadt
zu. Da überrieselte ihn ein Schauder, als wäre jeder Fetzen eine
vollständige Zeitung, die Elbeuf lesen werde.

		Als er nach Hause zurückkam, sagte ihm seine Frau, daß jemand
nach ihm gefragt habe, jemand, der kein Käufer sei, und
wiederkommen wolle.

		Niemals hatte er sich wegen der Leute, die mit ihm zu thun
hatten, beunruhigt; er würde schon sehen. Aber die Zeiten waren
vorüber, wo er sich ruhig sagen konnte, er werde schon sehen; – er
fürchtete sich, »zu sehen«.

			[bookmark: foot2]Falschspieler.


	
		
		Zweiundvierzigstes Kapitel

		Es war kaum eine Viertelstunde vergangen, daß
Adeline wieder bei seiner Frau saß, als die Thüre des Comptoirs
sich öffnete und ein Mann von dreißig bis fünfunddreißig Jahren
eintrat, welcher unter seinem Arme eine mit Papieren gefüllte
Mappe, ähnlich der der Advokaten, trug; zweifellos, das war der
Feind.

		»Herr Adeline?«

		»Der bin ich, mein Herr.«

		»Könnte ich ein paar Augenblicke – unter vier Augen – mit Ihnen
reden?«

		Während er dies sagte, hielt er Adeline seine Karte hin.

		 

		

	
Lepargneux

Direktor des »Ehrlichen Mannes«.






		 

		Adeline machte seiner Frau ein Zeichen, daß sie ihn nicht stören
möchte, und ging dann dem Direktor des »Ehrlichen Mannes« in den
Salon voraus.

		»Ich weiß nicht,« sagte Lepargneux, indem er seine Mappe öffnete
und darin herumkramte, »ob Sie die Zeitung, deren [bookmark: page129] Direktor ich bin,
kennen. Sie erscheint noch nicht lange und ist Ihnen möglicherweise
entgangen, trotz der großen Bedeutung, die sie in der Pariser Welt
schnell erlangt hat.«

		Adeline hielt es für angezeigt, eine vorsichtige Zurückhaltung
zu beobachten und ihn herankommen zu lassen.

		»Meine Zeitung,« fuhr Lepargneux fort, »hat kürzlich die
Veröffentlichung einer Studie über das Spiel in Paris, betitelt:
›Eine Spielhölle‹ angekündigt, hier ist sie.«

		»Ich habe jene Anzeige gesehen,« erwiderte Adeline, die
Entgegennahme der Zeitung, welche Lepargneux ihm hinreichte,
ablehnend.

		»Und Sie haben sie gelesen?« fragte dieser.

		Adeline nickte, denn wenn er auch den Fragen dieser
zweifelhaften Persönlichkeit nicht zuvorkommen wollte, fand er es
doch weder würdig noch klug, den Versuch zu machen, sich an der
Sache vorbeizudrücken.

		»Ich muß Ihnen sagen,« fuhr Lepargneux, durch die Ruhe Adelines
außer Fassung gebracht, fort, »daß, wenn auch die Geschäftsleitung
des ›Ehrlichen Mannes‹ in meinen Händen liegt, ich doch nicht
gleichzeitig der Chefredakteur bin; es besteht sogar zwischen
diesem Chefredakteur und mir eine erklärte Feindschaft. Daraus
werden Sie ersehen, daß ich jene Studie über das Spiel nicht
bestellt habe, ich habe erst durch diese Anzeige davon erfahren.
Aber als ich las, daß Porträts bekannter Persönlichkeiten, welche
alle Welt erkennen würde, erscheinen sollten, bin ich unruhig
geworden; ich habe gefragt, wer jene Persönlichkeiten wären, und
unter den Namen, die man mir nannte, befand sich auch der Ihrige,
als Präsident des Epir ...« – aber er unterbrach sich und rief
mit allen Zeichen der Verwirrung: »Pardon! ich wollte sagen des
›Grand J‹.«

		Darauf fuhr er in seiner Rede wieder fort: »Ich muß noch
beifügen, wenn Sie es erlauben, daß ich Ihnen die höchste Achtung
zolle, nicht allein als dem Abgeordneten, dessen Ansichten ich
teile, sondern auch als dem Industriellen und dem Kaufmanne, da ich
selbst Kaufmann bin – Lepargneux, Schwammgroßhandlung, Rue Samte
Croix de la Bretonnerie. Sie werden begreifen, daß ich unter diesen
Umständen nicht zugeben konnte, daß Sie in einer Studie über das
Spiel vorkamen, so daß alle Welt Sie erkennt, in einer Studie, in
der eine Menge skandalöser Dinge der Oeffentlichkeit preisgegeben
werden. Um dies zu verhindern, habe [bookmark: page130] ich mich entschlossen, nach Elbeuf zu
gehen, um mich mit Ihnen ins Benehmen zu setzen.«

		»Sich mit mir ins Benehmen zu setzen?«

		»Ich verstehe Ihre Ueberraschung. Sie sagen sich, nicht wahr,
daß ich als Direktor des ›Ehrlichen Mannes‹ nicht nötig habe, mich
mit jemand ins Benehmen zu setzen, um in meiner Zeitung die
Veröffentlichung dessen, was mir mißfällt, zu verhindern. Nun wohl,
das ist ein Irrtum. Ueber mir, dem Direktor, steht ein
Chefredakteur, der die Zeitung macht, und da wir uns im
Kriegszustande miteinander befinden, so nimmt er gerade das auf,
was mir mißfällt. Es gibt solche Gegensätze bei den Zeitungen, die
das Publikum nicht ahnt.«

		»Inwiefern geht das alles mich etwas an?« fragte Adeline, der
allmählich die Geduld verlor.

		»Sie sollen es gleich sehen. Wenn ich allein Herr meiner Zeitung
wäre, würde ich die Veröffentlichung alles dessen, was Sie
betrifft, verhindern. Aber das könnte ich nur, wenn ich meinem
Chefredakteur den Laufpaß gäbe, und das ist wiederum nur möglich,
wenn Sie mir Ihren Beistand leihen.«

		Nichts war einfacher, ehrlicher, als der Beistand, den er von
Adeline begehrte – ein Kaufmann vom andern, denn er war Kaufmann,
vor allem Schwammhändler von Beruf, und Journalist nur so nebenher,
weil ein glücklicher Zufall ihm ein ausgezeichnetes Geschäft in die
Hände gespielt hatte, womit er in kurzer Zeit ein schönes Vermögen
verdienen würde, – das mit dem »Ehrlichen Manne«.
Unglücklicherweise war der Chefredakteur, dem er seine Zeitung
anvertraut hatte, ein Gauner, den er nur loswerden konnte, wenn er
ihm siebenundachtzigtausend Franken gab – und die hatte er nicht,
in diesem Augenblicke nicht – und er bat Adeline darum, welcher
mehr als sonst jemand ein Interesse an der Entlassung jenes Gauners
hatte. Aber er stellte dieses Verlangen nicht, ohne etwas dagegen
in Tausch zu bieten, nämlich die Teilhaberschaft am »Ehrlichen
Manne«, der im besten Zuge war, eine hervorragende Stelle in der
französischen Presse einzunehmen, diejenige, welche der von der
öffentlichen Anerkennung getragenen, makellosen Ehrenhaftigkeit
gebührt. Es war klar, daß in diesem Augenblicke von gewissen
Zeitungen gegen den Präsidenten des »Grand J« etwas ins Werk
gesetzt wurde. Wenn Adeline eine gewisse Anzahl Aktien des
»Ehrlichen Mannes« mit dem in jenem [bookmark: page131] Spiele gewonnenen Gelds, das heißt mit
gefundenem Gelde, kaufte, so sicherte er sich bedeutende Vorteile.
Erstens kam er den gefährlichsten, sich gegen ihn vorbereitenden
Angriffen zuvor; zweitens konnte er, wenn er selbst über eine
Zeitung verfügte, seinen Gegnern, die ihn dann fürchteten, die
Zunge binden; drittens stand ihm seine Zeitung nicht allein für
diesen besondern Fall, sondern in allen Fragen, wo seine
politischen Bestrebungen ins Spiel kamen, zur Verfügung; viertens
endlich würde auch ihm von den Reichtümern sein Teil zufließen, die
der »Ehrliche Mann« binnen kürzester Zeit seinen Eigentümern
einbringen mußte.

		An dieser Stelle seiner Rede legte Lepargneux seine Mappe auf
den Tisch und zog daraus verschiedene Papiere hervor.

		»Ich verkaufe Ihnen keine Katze im Sack,« sagte er im Tone eines
Marktschreiers, der seine Ware anpreist, »was ich behaupte, beweise
ich; hier sind die Belege, die Sie von der Solidität des Geschäfts
überzeugen werden, sehen Sie sich dieselben an.«

		Adeline hatte sich bisher nur mit Mühe zurückgehalten. Er erhob
sich, aber anstatt an den Tisch zu treten, wo Lepargneux feine
Belege ausbreitete, schritt er aus die Thüre zu und sagte mit einer
energischen Gebärde aus sie hinweisend: »Hinaus!«

		Wenn auch einen Augenblick überrascht, gewann Lepargneux doch
rasch seine Haltung wieder.

		»Sie haben also nicht begriffen,« sagte er, »daß das Bild,
welches man in jener Studie veröffentlichen will, Sie entehren, Sie
in der Kammer und hier unmöglich machen, den Abgeordneten
vernichten, den Kaufmann zu Grunde richten, die Heirat Ihrer
Tochter (von der ich nichts wußte, sondern erst erfuhr, während ich
auf Sie wartete) hintertreiben wird? Ich biete Ihnen das Mittel,
sich zu retten, und Sie zögern?«

		»Ich zögere nicht, ich weise Ihnen die Thüre,« sagte Adeline
gedämpften Tones, denn seine Frau sollte ihn nicht hören.

		»Sie denken nicht daran. Spaß beiseite, mein Herr, überlegen Sie
sich's. Wenn Sie augenblicklich in Geldverlegenheit sind, so läßt
sich darüber reden.«

		»Hinaus, hinaus!«

		»Ich will für Sie ein übriges thun, und wenn es an [bookmark: page132] den
siebenundachtzigtausend Franken hapert, so sagen wir
sechzigtausend.«

		Adeline zeigte auf die Thüre.

		»Sagen wir fünfzigtausend.«

		Adeline ging auf den Kamin zu, wo neben dem Spiegel ein
Klingelzug herabhing.

		»Soll ich klingeln, damit man Sie hinauswirft?«

		Lepargneux raffte seine Papiere zusammen, aber ohne allzu große
Eile.

		»Ich hätte mir nie eingebildet,« sagte er, sie in seine Mappe
steckend, »daß Sie mir so meine Reise, die ich allein in Ihrem
Interesse unternommen habe, vergelten würden. Aber, wie dem auch
sei, ich will annehmen, daß Sie sich die Sache überlegen und daß
Sie begreifen werden, daß ich lediglich die Absicht hatte, Sie zu
retten. Die Veröffentlichung jener Studie wird erst in einigen
Tagen beginnen; Sie haben noch Zeit, auf die Stimme der Vernunft zu
hören. Wenn sie gesprochen hat, denn sie wird sprechen, dessen bin
ich sicher, dann schreiben Sie mir an die Expedition des ›Ehrlichen
Mannes‹; Gott sei Dank, ich trage nichts nach.«

		Und mit diesem großmütigen Ausruf verließ er endlich das
Zimmer.

		»Wer war dieser Herr?« fragte Frau Adeline, als ihr Gatte in das
Comptoir zurückkam.

		»Der Direktor einer Zeitung, der mich veranlassen wollte, mich
an seinem Geschäfte zu beteiligen.«

		»Der kam gelegen!«

		»Ich habe die unglaublichste Mühe gehabt, ihn loszuwerden,«
sagte Adeline, um seine lauten Ausbrüche, falls sie bis ins
Comptoir gedrungen waren, zu erklären.

		Als Adeline von Lepargneux befreit war, fragte er sich, ob er
auf jene Drohung nicht in andrer Weise hätte antworten sollen. Aber
welche andre Antwort war möglich, ohne sich zu entehren? Denn die
Sachlage war derartig, daß, er mochte es anstellen, wie er wollte,
stets Entehrung das Ende war. Wenn er sich auf Unterhandlungen
einließ, entehrte er sich vor sich selbst, wenn er widerstand,
entehrte ihn jener Elende. Und wenn er Zugeständnisse machte, wenn
er jene siebenundachtzigtausend Franken hingab, würden sie
einhalten? Würden sie ihn nicht mit Haut und Haar auffressen? Und
obwohl er sich sagte, daß er eine andre Antwort nicht erteilen
konnte, wiederholte er sich in jedem Augenblicke die
Schlußfolgerung [bookmark: page133] Lepargneux': »Sie haben also nicht begriffen,
daß diese Studie Sie in der Kammer und in Elbeuf unmöglich machen,
den Abgeordneten vernichten, den Kaufmann zu Grunde richten, die
Heirat Ihrer Tochter hintertreiben wird?«

		Die Heirat seiner Tochter – wie konnte er sich jetzt damit
beschäftigen, wo die nötige Ruhe finden, um aus die Mama stetig
einzuwirken?

		Als er drei Tage später den Posteinlauf durchsah, was er nur
noch mit Zittern und Beben und möglichst hinter dem Rücken seiner
Frau that, aus Furcht, sich vor ihr zu verraten, fand er einen
Brief, der mit sichtlich verstellter Hand geschrieben war:

		 

		»Mein Herr!«

		»Es bereitet sich gegen Sie ein Anschlag vor, um von Ihnen Geld
zu erpressen, indem man Ihnen droht, gewisse Kunstgriffe beim
Spiel, wodurch Sie große Summen gewannen, aufzudecken. Ich bin in
der Lage, jene Anschläge zu verhindern, wenn Sie geneigt sind, ein
Abkommen mit mir zu treffen. Sie können Ihre Antwort adressieren:
A G. 943. Poste restante.

		 

		Natürlich antwortete er nicht und versuchte nicht einmal zu
erraten, wer jener Beschützer sein könne, der den Anschlag »gegen
Abkommen« zu verhindern sich erbot.

		Einige Tage darauf erhielt er, ebenfalls unter Briefumschlag
eine zweite Nummer des »Franz I« worin stand, daß die Erhebungen
bezüglich gewisser Spieler ihrem Ende nahten, und daß demnächst das
überraschende Endergebnis veröffentlicht werden würde.

		So zogen sich die Maschen enger und enger um ihn zusammen: heute
oder morgen konnte der Skandal losbrechen, ohne daß er etwas
dagegen hatte thun können.

		Zwar gab es Stunden, in denen er sich sagte, daß diejenigen,
welche ihn kannten, jenen Anschuldigungen keinen Glauben beilegen
würden, und daß in der Kammer ebensowenig wie in Elbeuf sich jemand
finden werde, der glauben könne, daß er im Spiel betrogen habe.
Aber nicht alle Leute kannten ihn, und überdies war der Gewinn der
siebenundachtzigtausend Franken eine Thatsache, die, was er auch
anfing, was er auch sagte, selbst bei den ihm günstig Gesinnten
immer einen schlechten Eindruck hinterließ. Er hatte sie [bookmark: page134] gewonnen, jene
siebenundachtzigtausend Franken, das war eine feststehende
Thatsache – er hatte sie gestohlen. Wie sollte er die Leute
überzeugen, daß er mit denen, die ihn in die Möglichkeit versetzt
hatten, zu gewinnen, nicht unter einer Decke gespielt habe? Jede
noch so wahrheitsgetreue Erklärung würde für seine Freunde
unwahrscheinlich und für Fremde geradezu albern klingen.

		Unterdessen ging sein Urlaub zu Ende, und er mußte nach Paris
zurückkehren. War Paris jetzt gefährlicher für ihn als Elbeuf, wo
er Ruhe zu finden gehofft und wo man ihn so unsanft aus seiner Ruhe
aufgeschreckt hatte?

		Er konnte seinen Urlaub umsoweniger verlängern, als mit dem
Ablaufe desselben eine für ihn sehr bedeutungsvolle Wahl
zusammenfiel, diejenige des Abteilungsvorstandes der »Industrie
nationale«. Seine Freunde hatten ihn zu dieser Vorstandschaft
vorgeschlagen, seine Wahl schien gesichert, er konnte nicht umhin,
sich sehen zu lassen.

		So reiste er denn ab, nachdem er noch Bertha das Versprechen
gegeben, in einigen Tagen wiederzukommen, um die Mama weiter zu
bearbeiten; wenn er auch noch nichts erreicht hatte, so durfte das
Spiel doch nicht verloren gegeben werden.

		Ohne daß er erwartete, einen feierlichen Einzug in die Kammer zu
halten, bildete er sich doch ein, daß seine Freunde, die er seit
vierzehn Tagen nicht gesehen hatte, ihn herzlich bewillkommnen
würden – so wie er es gewöhnt war.

		Aber der Willkomm war im Gegenteil sichtlich ein eisiger; man
entfernte sich von ihm; es fehlte wenig, so hätte man ihm den
Rücken gekehrt.

		Im Begriffe, in das Zimmer einzutreten, wo die Wahl vor sich
gehen sollte, wurde ihm eine Depesche eingehändigt. Er öffnete
dieselbe: »Wir senden soeben die erste Nummer der Studie nach
Elbeuf, besonders und persönlich an Herrn Eck – noch ist es
Zeit.«

		Die Wahl fand statt; er erhielt nur drei Stimmen; in der
Voraussetzung, einstimmig gewählt zu werden, hatte er sich die
seinige nicht gegeben.

		»Ich habe für Sie gestimmt,« sagte Bunou-Bunou zu ihm, »aber so
geht es, was man von ›Epirus‹ erzählt, thut Ihnen den größten
Eintrag.«

		Was erzählte man denn? Er wagte nicht zu fragen und verließ
völlig kopflos das Palais Bourbon. Es blieb [bookmark: page135] ihm kein Ausweg, als ins
Wasser zu springen, einen Toten würden sie in Ruhe lassen – die
Ehre und die Seinigen wären gerettet.

		Er ging über die Brücke und stieg nach dem Quai hinunter, um
einen kleinen Flußdampfer zu besteigen. Unterwegs würde es ihm
leicht sein, wie zufällig in die Seine zu fallen.

		Aber als er das Schiff, welches er besteigen wollte, herankommen
sah, stieg das Bild seiner Frau, seiner Tochter vor seinen Augen
auf. Durfte er sie verlassen, ohne die Heirat seiner Tochter
sichergestellt zu haben?

	
		
		Dreiundvierzigstes Kapitel

		Bevor er Paris verließ, schickte er seiner Frau
eine Depesche.

		»Komme nach Elbeuf, geht nach Thuit, Michel einladen, morgen bei
uns zu sein.«

		Wie die Gewohnheiten des Hauses nun einmal waren, wollte eine
solche Depesche besagen, daß nach Auszahlung der Arbeiter die
Familie in die alte Kalesche steigen und nach Thuit fahren solle;
ihn erwartete das zweirädrige Wägelchen bei Ankunft des Pariser
Zuges am Bahnhofe, und er fuhr hinter den Seinigen drein. Auf diese
Weise kam die Mama nicht zu spät ins Bett, und am andern Morgen
erwachte man beim Gesange der Vögel, auf dem Lande, mitten im
Grünen. Hier war es viel heitrer als in der Glayeul- oder
Schwertliliengasse, wo früher vielleicht einmal Schwertlilien
wuchsen, wie der Name andeutete, wo man aber seit lange keine
andern Farben mehr sah als das Indigoblau, und kein andres Parfüm
mehr roch, als dessen süßlichen Duft.

		Alles ging nach seinem Wunsche. Um sieben Uhr fuhren die Mama,
Frau Adeline, Bertha und Leonie nach Thuit, und bei seiner Ankunft
auf dem Bahnhofe um halb zehn Uhr erwartete ihn das zweirädrige
Wägelchen. Eine Stunde später kam er in Thuit an und sah, wie beim
Scheine einer Laterne seine Frau, seine Tochter und seine Nichte
ihm entgegenkamen.

		»Was für eine hübsche Ueberraschung!« sagte Frau Adeline.

		[bookmark: page136] »Es
ist keine Sitzung am Montag, ich konnte abkommen,« sagte er, um
diese Rückkehr zu erklären, ohne daß seine Frau darüber
erstaunte.

		»Wie lieb du bist, daß du daran dachtest, Michel für morgen
einzuladen,« sagte Bertha, ihn umarmend.

		»Freust du dich?«

		»Oh! lieber Papa!«

		»Nun, ich bin glücklich, weil ich dich glücklich sehe.«

		»Ob sie sich freut!« sagte Leonie, welche auch etwas bemerken
wollte, »sie hüpfte vor Freude, als Tante deine Depesche las.«

		»Willst du wohl still sein, kleiner Mutwille!« rief Bertha.

		Man hatte ihm wie gewöhnlich ein kaltes Abendessen im
Speisezimmer aufgetragen, wo ein lustiges Feuer brannte, obgleich
es schon April war. Aber er wollte nichts genießen, er hatte
gegessen, bevor er Paris verließ, wenigstens sagte er so.

		Wenn er in Thuit zu so später Stunde ankam, begab er sich nie in
das Zimmer seiner Mutter, denn die Mama schlief, sobald sie sich zu
Bette legte, gleich ein und er hätte sie dann aufgeweckt. Erst am
nächsten Morgen begrüßte er sie.

		Wie stets war's auch an diesem Abend. Am nächsten Morgen, als
noch alles im Schlosse schlief, klopfte er an die Thüre des
Zimmers, welches seine Mutter im Erdgeschoß bewohnte. Gerade, weil
die Mama sofort einschlief, wenn sie sich legte, wachte sie früher
auf, und es war nicht zu befürchten, daß sie im Schlafe gestört
werde.

		»Komm herein,« sagte sie.

		Nachdem er sie in ihrem Bette geküßt hatte, bat sie ihn, die
Läden zu öffnen.

		»Damit ich dich sehe,« sagte sie.

		Er that, was sie wünschte, und die schrägen Strahlen der
ausgehenden Sonne erfüllten das Zimmer mit ihrem rosigen
Lichte.

		Er setzte sich zu seiner Mutter ans Bett, ihr gerade
gegenüber.

		»Wie geht es dir?« fragte sie ihn ansehend.

		»Wie immer.«

		Sie betrachtete ihn lange aufmerksam.

		»Ziehe doch die Vorhänge zurück,« sagte sie, »und laß das
Fenster offen, ich sehe dich nicht gut.«

		»Wird es dir nicht zu kalt werden?«

		»Es ist ja herrliches Wetter.«

		[bookmark: page137] »Die
Luft ist kühl.«

		»Geh doch.«

		Er gehorchte und setzte sich dann wieder auf seinen Platz. Er
war entschlossen, die Entscheidung, welche Berthas Heirat sichern
sollte, herbeizuführen.

		»Wie blaß du bist!« sagte sie, ihn von neuem betrachtend, »wie
verzerrt deine Züge sind! Du bist unwohl, mein Junge.«

		»Nicht doch.«

		»Du mußt es mir gegenüber nicht leugnen. Ich habe noch gute
Augen, wenn es sich um dich handelt. Wenn bei dir, als du noch
klein warst, eine Krankheit im Anzuge war, sah ich es eher als alle
andern, eher als dein Vater, eher als der Arzt: ich sagte zu ihnen:
›Constant wird etwas bekommen;‹ ich habe mich nie getauscht: das
Mutterauge liest in den Kindern. Was fehlt dir? Nicht seit heute
erst geht es dir nicht gut: schon während der zwei Wochen, die du
bei uns zubrachtest, habe ich oft genug bemerkt, daß du bald blaß,
bald rot wurdest, ohne Grund: es gab Augenblicke, wo du zu
ersticken drohtest, und manchmal hörtest du nicht, was man zu dir
sagte.«

		Während seine Mutter sprach, tauchte ein Gedanke in ihm auf,
der, wie ihm schien, Berthas Heirat sicherstellen mußte.

		»Es ist wahr,« erwiderte er, »daß ich tief bekümmert bin.«

		»Wegen deiner Geschäfte?«

		»Wegen meines Gesundheitszustandes und wegen Berthas
Heirat.«

		»Was hast du, mein Junge?« fragte sie in zärtlichem Tone, »wem
anders könntest du dich anvertrauen als deiner Mutter?«

		»Ich hätte dir gern einen großen Kummer erspart – aber ich kann
es dir nicht länger verhehlen: morgen, in einer Stunde kann ich tot
sein.«

		»Was sagst du mir da! Du, mein Constant!«

		»Die Wahrheit, und der Gedanke, daß ich abberufen werden kann,
ohne daß Berthas Zukunft, ihr Glück gesichert ist, erfüllt mich mit
Angst ...«

		»Mein armes Kind! Ist es möglich! Sterben! In deinem Alter!«

		»Wenn ich nicht die Gewißheit hätte, würde ich dir etwas davon
sagen?«

		»Aber was fehlt dir denn?«

		Er zögerte einen Augenblick.

		[bookmark: page138] »Ein
Herzfehler.«

		»Aber man kann mit einem Herzfehler lange leben; der Vater
Osfrey hatte auch einen und ist über achtzig Jahre alt
geworden.«

		»Es gibt verschiedenartige Herzfehler. Was ich weiß, ist, daß
ich morgen tot sein kann. Du kannst dir wohl denken, daß ich es dir
nicht sagen würde, wenn ich nicht die Gewißheit hätte.«

		»Oh! Mein Gott!« murmelte sie schluchzend, »mein Sohn, mein
liebes Kind!«

		Adeline war in peinlicher Erregung, der Schmerz seiner armen
alten Mutter brach ihm das Herz. Aber mußte er nicht so reden?
Indessen sagte er, sich zu ihr neigend, weich: »Ohne Zweifel kann
ich am Leben bleiben, aber ich würde ruhiger, die Voraussetzungen
dafür würden günstigere sein, wenn dieser Gedanke an Berthas Heirat
mich nicht fieberhaft aufregte.«

		»Du würdest ruhiger sein,« murmelte sie, als wenn sie zu sich
selbst spräche, »die Voraussetzungen würden günstigere sein?«

		»Du weißt, wie gefährlich bei dieser Krankheit die
Gemütsbewegungen sind und daß der Kummer das Uebel
verschlimmert.«

		Sie winkte ihm mit der Hand zu, nicht zu reden, und drehte sich
halb nach einem Bilde der heiligen Jungfrau um, das an der Wand
über ihrem Bette hing; sie schien inbrünstig zu demselben zu beten.
Darauf wendete sie sich wieder zu ihrem Sohne.

		»Deine Ruhe, dein Leben über alles,« sagte sie: »Schließe diese
Heirat.«

		Er umarmte sie und fand lange nur einzelne abgebrochene
Worte.

		»Eine Mutter gibt ihr Leben hin für ihr Kind,« sagte sie, »sie
muß vielleicht auch ihr Seelenheil hingeben. Aber ich darf nicht an
mich denken, sondern nur an dich. Du wirst ruhiger sein; komm, sieh
mich an, ich will diese unruhigen Augen nicht mehr sehen.«

		Sie wollte, daß er ihr von seiner Krankheit erzähle, aber da er
sich unwohl fühlte, bestand sie nicht darauf, um ihn nicht zu
quälen.

		»Gehe im Garten spazieren,« sagte sie, »die Luft wird dir gut
thun und dich beschwichtigen, jetzt kannst du ruhig sein.«

		Er ging, wie es seine Mutter ihm anempfahl, im Garten [bookmark: page139] spazieren;
aber sich beruhigen, konnte er das, da er sich bei jedem Schritte
wiederholte, daß er noch vor Abend seinem Leben, welches wieder
eine so glückliche Wendung hätte nehmen können, ein Ende gemacht
haben müsse? ... Alles in ihm, um ihn, wies diesen Gedanken an
den Tod zurück, das Glück seiner Tochter, das er nicht mehr sehen
sollte, und der Frühling, der in diesem Garten unter den köstlichen
Strahlen der Morgensonne seinen vollen Blütenschmuck entfaltete und
seine Wohlgerüche ausströmte.

		Und er, er mußte sterben; er sollte seine Tochter zum letztenmal
küssen und seine arme Mutter und sein geliebtes Weib. Dies Haus,
das er liebevoll ausgeschmückt, um darin seine Tage ruhig zu
beschließen, diese Bäume, die er gepflanzt, diese Felder, die er
verbessert und die seine Freude waren – es war zum letztenmal, daß
er sie sah. Alle diese kunstvoll gezogenen, mit weißen Blüten
übersäeten Obstbäume, diese ausschlagenden Sträucher, diese grünen
Knospen, die ihre Blättchen im Lichte entfalteten, diese singenden
Vögel, dieser würzige Geruch, alles sprach von Lenzesfreude, von
Kraft, von Lust, von Leben – und er konnte seine Blicke nicht
abwenden vom Tode, den er entschlossen war, nicht zu fliehen, der
ihn aber doch mit Entsetzen erfüllte.

		Er ging lange allein hin und her, bis endlich Bertha ganz
frisch, ganz strahlend in ihrer Frühlingstoilette zu ihm kam.

		»Wie werde ich ihm gefallen?« fragte sie, nachdem sie ihn geküßt
hatte.

		»Du wirst gleich noch hübscher aussehen – deine Großmutter gibt
ihre Einwilligung zu eurer Heirat.«

		Sie warf sich ihm an den Hals.

		»Wie hast du das gemacht?« fragte sie nach dem ersten Ausbruch
der Freude. »Was hast du gesagt? Und ich habe trotz alledem an dir
gezweifelt!«

		»An deiner Großmutter hättest du zweifeln sollen. Vergiß nie,
welches Opfer sie deinem Glück gebracht hat.«

		Sie bat ihn, ihr zu versprechen, daß er mit ihr Michel
entgegengehe, der zu Fuß, auf dem Waldwege von la Londe her, kommen
wollte, und als die Stunde herannahte, wo sie ihm voraussichtlich
begegneten, machten sie sich auf den Weg.

		Er versuchte, an der übersprudelnden Freude Berthas
teilzunehmen, mit ihr zu lachen und zu plaudern, aber trotz seiner
Bemühungen traten Augenblicke des Stillschweigens [bookmark: page140] und dumpfen Hinbrütens
ein, in denen er sie nicht mehr hörte, selbst nicht mehr sah.

		Sie gingen nicht weit in den Wald hinein. Als sie in die Nähe
eines Kreuzwegs kamen, sahen sie Michel auf einem im Laube
liegenden Baumstamme sitzen.

		»So eilst du dich?« rief ihm Bertha zu.

		»Gerade weil ich mich zu sehr beeilt habe, wartete ich hier die
Zeit ab, wo ich anstandshalber erscheinen konnte,« erwiderte
Michel, eilig auf sie zukommend.

		»Wenn du gewußt hättest! ... sagte Bertha.

		Michel sah sie gespannt an. Da nahm Adeline seine Hand und legte
sie in die Berthas.

		»Die Mama willigt ein,« sagte er, »in einem Monate könnt ihr
verheiratet sein, aber für mich und durch mich seid ihr es schon
von heute an, umarmt euch, meine Kinder.«

		Er wollte, daß Bertha ihrem Verlobten den Arm gebe und ließ sie,
während er sie betrachtete, vor sich hergehen.

		Und als er sich sagte, daß sie glücklich sein werde, fühlte er
mehr Mut in sich – in Bezug auf sie wenigstens war seine Aufgabe
erfüllt.

		Leonie hatte den Morgen damit zugebracht, Blumen zu pflücken,
und der Tisch war ganz damit bedeckt. Aber weder diese Blumen, noch
das Lächeln seiner Tochter, die Freude Michels, das Glück seiner
Frau konnten Adeline aufrichten. Jeden Augenblick starrte er nach
dem Zifferblatts der Standuhr und den darauf hinfliehenden Minuten.
Da dachte die Mama: Selbst bei dem Glücke seiner Tochter kann er
sich nicht von dem Gedanken an seine Krankheit losmachen.

		Sie versuchte ihn zu zerstreuen, sie erzählte Geschichten aus
ihrer Jugend, vom Heiraten, sie spielte die Liebenswürdige gegen
Michel.

		Im Laufe der Unterhaltung fragte Michel Adeline, was das für
eine Zeitung sei, der »Ehrliche Mann«.

		»Mein Onkel, meine Vettern und ich, haben jeder eine Nummer
erhalten. Sie kündigt eine Studie über die Klubs an nebst Porträts,
die für jedermann kenntlich sein werden. Sie schreiben mir die
Namen unter jene Porträts, nicht wahr?«

		Adeline war blaß geworden und hatte, da er die Augen seiner Frau
auf sich gerichtet fühlte, nicht sogleich eine Antwort
gefunden.

		»Ich vermute, daß es ein Skandal- und Revolverblatt ist,« [bookmark: page141] sagte er
endlich, »und ich glaube nicht, daß die Porträts von Interesse
sind.«

		Michel legte weiter keinen Wert darauf. Was lag ihm in der That
an dem »Ehrlichen Manne«? er hatte nur rein zufällig davon
gesprochen.

		Nach dem Frühstück wollte Adeline Michel die Gebäulichkeiten des
Pachthofs zeigen, und mit anscheinend gleichgültiger Miene
plaudernd, fragte er den Pächter, ob er sich noch immer über die
Kaninchen zu beklagen habe.

		»Die Kaninchen, sprechen Sie mir nur davon nicht, Herr Adeline,
sie fressen mir all meinen Raps; wenn man sie nicht einfängt,
werden sie keinen mehr übrig lassen.«

		»Nun gut, die nächste Woche können Sie sie einfangen, heute will
ich noch ein paar mit der Flinte schießen.«

		»Oh! Papa!« sagte Bertha.

		»Während ihr spazieren geht; auf dem Rückweg nehmt ihr mich dann
mit.«

		Er holte seine Flinte, und während die Mama, Frau Adeline und
Leonie im Schlosse blieben, schlug er mit Bertha und Michel den Weg
nach dem Parke ein.

		Bald waren sie beim Rapsstück angekommen.

		»Ich bleibe hier,« sagte er, »geht ihr spazieren und erschreckt
nicht, wenn ihr schießen hört.«

		Als sie weiter gehen wollten, rief er Bertha zurück.

		»Gib mir noch einen Kuß,« sagte er.

		*

		Am nächsten Tage meldeten die Zeitungen von Rouen in warmen und
rühmenden Worten den Tod des Herrn Constant Adeline, des
hervorragenden Abgeordneten der Seine-Inférieure, des großen
Elbeufer Industriellen. Auf der Kaninchenjagd in seinem Parke hatte
er die Unvorsichtigkeit begangen, seine Flinte beim Ueberspringen
eines Grabens am Laufe zu fassen, und der ihn aus nächster Nähe in
den Kopf treffende Schuß hatte ihn auf der Stelle getötet.
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